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ns Dolk fieht zu allen zeiten im rück⸗ 
ſichtsloſen Angriff auf einen Widersacher 
den Beweis des eigenen Rechtes, und es 
empfindet den Verzicht auf die Vernich⸗ 
tung des anderen als Unſicherheit in 
bezug auf das eigene echt, wenn nicht 
als zeichen des eigenen Unrechtes. 


Der Führer in „mein Kampf“, $. 371 
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Das Abſtimmungsdenkmal vor der Marienburg 


1) f 1 0 | „Die polniſche Regierung hat diefes mein Angebot abgelehnt ... Dies iſt an ſich jehr 

all Im en! beoͤauerlich, und die Nachwelt wird einmal entscheiden, ob es nun wirklich fo richtig 
war, d ieſen von mir gemachten einmaligen Vorſchlag abzulehnen.“ 

Aus der Rede des Führers vor dem Reichstag am 28. April 1939 


“- Recht-hre-Itene) 


Die uns feindliche Welt der Demokratien und der Sowjets verfügt zwar über ungeheure wirtſchaftliche und 
finanzielle Machtmittel und hat in diefem Punkt uns gegenüber eine ſtarke Überlegenheit. Diefe Machtmittel 
find aber ſo voller Riſſe und Schwächen, daß wir bei einem Zuſammenſtoß ſiegen müſſen, wenn das Kraftbild 
unſeres Volkes ſolche Riſſe und Schwächen nicht aufzeigt, wenn unſer Volk das Bild eines einheitlichen Kraft⸗ 
zentrums abgibt, wenn es in ſich einig iſt und wenn es ſeine Kraft auf die Schaffung einer gefunden völkischen 
Oroͤnung und einer ſtarken Abwehr ausrichtet. 


Aber dem Staatsprinzip der Demokratien und der Sowjets ſteht das geſchichtliche und ſittliche Urteil: 
Lüge, Verrat, Willkür und Unrecht. Und unſer Staatsprinzip wird ſich gegenüber der ganzen Welt be- 
haupten und durchſetzen, weil das Urteil über feine inneren Werte lauten muß: Wahrhaftigkeit, Treue 
und Gerechtigkeit. Wir als des Führers politiſche Offiziere an der Front, find es dem Führer ſchuloͤig, 
immer und immer wieder zu prüfen, ob wir ſelbſt dieſer Grundhaltung treu find, ob die Front feſt und 
lückenlos ſteht und ob in allen Lebensfunktionen unſeres Volkes und ſeiner ſtaatlichen und wirtſchaftlichen 
Oroͤnung unſerem großen völkiſchen Lebensprinzip auch entſprechen wird. Wenn ſich irgendwo Riſſe und 
Sprünge, auch nur in kleinſtem Alusmaße im ſtolzen Gebäude des Nationalſozialismus zeigen ſollten, dann 
werden Hunderte von Gegnern aus ihren Verſtecken herauskommen, diefe Mängel feftftellen und fie zu einer 
Zerſetzungsarbeit benutzen, die ſchließlich Millionen unſeres Volkes erfaßt und vergiftet. Eine ſolche Zer— 
ſetzungsarbeit müßte die Einheit zerſtören und ſich im Falle letzter Bewährung verhängnisvoll auswirken. 
Gewiß, man wird und muß den Staatsfeind vernichten. Aber noch wichtiger iſt es, daß man Mängel be- 
kämpft und beſeitigt, wo fie ſich auch nur im kleinſten Ausmaße zeigen. Deshalb haben wir als des Führers 
treueſte Gefolgsleute die Augen offenzuhalten, klar zu ſchauen und unſere letzte Kraft daran zu geben, daß 
auch der kleinſte Schaden geheilt und die Geſchloſſenheit des gewaltigen Baues, den uns der Führer 
errichtet hat, unter allen Amſtänden gewahrt wird. Solange dies der Fall iſt, find wir nach den ewig gültigen 
Geſetzen der Geſchichte unbeſiegbar und unbezwingbar. Die Ewigkeit der Nation ſetzt den Willen zur 
Ewigkeit der Nation voraus. Diefer Wille iſt aber nur wirkſam, wenn er von der Treue zum Volke beſtimmt 
wird, Hier liegt eine der gewaltigſten Aufgaben der NSDAP. Hier liegt ihre Verpflichtung. Um aber dieſe 
Verpflichtung erfüllen zu können, muß ſie das ſtaatliche und wirtſchaftliche Leben oͤes Volkes beſtimmen, 
muß fie dem Staat befehlen. 


Waffen ſind Werkzeuge. Werkzeuge ſind tot, wenn hinter ihnen nicht der 
lebendige Menſch ſteht. Lebendig ſiſt in diefem Sinne der Menſch nur, wenn 
er befähigt iſt zum letzten Einſatz, das heißt der Wille zum Handeln ift das 
Primäre, alles andere ſind Hilfsmittel. Der Wille zum Handeln aber wird beſtimmt 
einzig und allein vom Nationalſozialismus. Es mag richtig fein, daß der Soldat das Kommando: „Rechtsum 
-linksum“ befolgt. Wichtig aber ift es, daß er es nicht deshalb tut, weil das Geſetz ihn dazu zwingt, 
ſonoͤern weil er es gerne tut, und zwar deshalb, weil ihn das der Nationalſozialismus lehrt und ihn er— 
füllt mit der Begeiſterung, alles zu tun, was feinem Volke dient. Kanonen, die von Soldaten gehaßt 
werden, find nicht weniger beoͤeutungslos als ein Staat ſelbſt, von dem das Volk nichts wiſſen will. Sie 
haben nur dann einen Sinn, wenn das Volk ſich auf oͤieſe Kanonen ſtützt, um den Staat zu verteidigen, 
den es über alles liebt. Damit, und nur damit iſt dem Nationalſozialismus feine Lebensaufgabe, die alle 
Zeiten überdauern ſoll, geſtellt. Die Frage heißt: Wie befähigen wir alle Glieder diefes Volkes zur Liebe 
für das Volk und zur Einſatzbereitſchaft für diefes höchſte Gut? Eine ſolche Frage zwingt zur ftändigen 
Gewiſſensforſchung. Das Gewiſſen ſelbſt iſt das Volk. 


Es gibt eine bekannte Auffaſſung über die Maſſe. Diefe Auffaſſung iſt richtig, wenn man nur die Zahl zu— 
ſammengewürfelter Menſchengruppen verſchiedenen Blutes beſtimmen will. Sehe ich aber im Volk die Vor— 
ausſetzung für das Leben überhaupt, fo muß ich ihm zugeſtehen, daß es in ſich das Gewiſſen trägt, die 
Schäden, die ſeine Erhaltung beoͤrohen, nicht nur zu empfinden, ſonoͤern fie zu beſeitigen und alle Mittel, 
die feine Erhaltung ſichern, anzuwenden und fie zu behüten. Das Mittel zur Erhaltung im Gewiſſen oͤieſes 
Volkes iſt der Nationalſozialismus. Der Schaden, der es bedroht, iſt zumeiſt nicht die Sache, fondern die die 
Sache verteioͤigenoe Perſon, das heißt: die Sache müſſen wir immer wirklicher geſtalten und die Schäden 
immer mehr beſeitigen. Sie werden nun Jagen: Soll uns etwa hier Moral vorgetrommelt werden? 


Meine Parteigenoſſenl Unſere höchſte Moral iſt das volk, und alles iſt unmoral, was 
dazu beiträgt, diefes Volk zu verlieren oder was man verſäumt, um es zu 
ſtärken. Wer den Augenblick benutzt, um [einen eigenen Wünſchen Rechnung 
zu tragen, wenn oer Führer den Rücken wendet, hat mit uns ſehr wenig zutun 
und wenn er faujendmal behauptet: „Wir alten Kämpfer!“ „Alter Kämpfer“ und 
„alter Parteigenoſſe“ müſſen mit einem anderen Begriff identifch fein, nämlich mit dem Begriff „alter 
Nationalſozialiſt“. 
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Zum Schulungsbrief 6/39 „Staatsbürgertum als Recht und pflicht“ 


Begriff oͤes Bürgers 


Ein Geſpräch zwiſchen Adolf Hitler und Hanns Johſt 


Aus Hanns Johſt: „Standpunkt und Fortſchritt.“ Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg i. O., 1933 


Frage: Immer ſtärker fühlt ſich der Bürger im roman— 
tiſchen Begriff der Ruhe, feiner Ruhe bedrängt. So mögen 
Sie, mein Führer, die offene Frage erlauben: Welche Stellung 
nehmen Sie oͤem Bürger gegenüber ein? 

Der Führer: Ich glaube, wir tun gut, den Begriff des 
Bürgerlichen zunächſt einmal aus feiner unklaren Dieldeutig- 
keit zu löſen und uns eindeutig über das, was wir unter 
Bürger begreifen, zu verftändigen. Ich brauche nur den 
Staatsbürger und den Spießer zu erwähnen, um zwei Arten 
dieſer Gattung zu charakteriſieren. 

Frage: Sie meinen: Der Staatsbürger iſt der Mann, der 
ſich ſo oder ſo politiſch zu dem Staat ſtellt und bekennt, und 
der Spießbürger ift der Typ, der ſich aus lauter Sorge um 
feine frieoͤliche Exiſtenz unpolitiſch nennt und philiſtrös 
nach der bekannten Methode des Vogel Strauß den Kopf 
in den Sand ſteckt, um nicht Augenzeuge politiſcher Zuftände 
ſein zu müſſen? 

Der Führer: Gerade das meine ich. Ein Teil der bür— 
gerlichen Welt und bürgerlichen Weltanschauung liebt es, 
als völlig unintereſſiert am politiſchen Leben angeſprochen 
zu werden. Er ift auf dem Vorkriegsſtanoͤpunkt ftehen- 
geblieben, daß die Politik jenſeits ſeines gewohnten, geſell— 
ſchaftlichen Lebens ihre eigenen Daſeinsformen hat, und daß 
fie von einer dafür engagierten oder prädeſtinierten Kaſte 
ausgeübt werden müſſe. Er will fie gern vom Stammtiſch 
her, vom bloßen Stimmungsgerede und vom perſönlichen 
Intereſſe her zur Kritik ziehen, aber er will keinerlei reprä⸗ 
ſentative, öffentliche Verantwortung übernehmen. Meine 
Bewegung nun als Wille und Sehnſucht erfaßt in allem das 
ganze volk. Sie faßt Deutſchland als Körperſchaft auf, als 
einen einzigen Organismus. Es gibt in dieſem organiſchen 
Wefen keine Verantwortungsloſigkeit, keine einzige Zelle, die 
nicht mit ihrer Exiſtenz für das Wohlergehen und Wohl— 
befinden der Geſamtheit verantwortlich wäre. 

Es gibt alſo in meiner Anſchauung nicht den geringſten 
Raum für den unpolitiſchen Menſchen. Jeder Deutſche, ob 
er will oder nicht, iſt durch fein Daſein repräſentative Da— 
ſeinsform eben dieſes Deutſchlands. Ich hebe mit dieſem 
Grundſatz jeden Klaſſenkampf aus den Angeln und ſage mit 
ihm gleichzeitig jedem Kaſtengeiſt und Klaſſenbewußtſein 
den Kampf an. 

Frage: Sie dulden alſo keinerlei Flucht in das Private, 
und der Bürger ſpielt ſich gern als Privatmann auf? Sie 
zwingen jedermann in die Stellung eines Staatsbürgers? 
Der Führer: Ich kenne keine Drückebergerei vor dem 
Entſcheidl Ein jeder Deutſche muß willen, was er will! And 
muß für diefen feinen Willen geradeſtehenl 

Daß ganz Deutſchland über den bolſchewiſtiſchen Impe— 
rialismus aufgeklärt iſt, daß kein einziger Deutſcher ſagen 
kann: ich habe es nicht gewußt, ſondern ihm nur die faule 
Ausrede verbleibt: ich habe es nicht geglaubt - das iſt mein 
Grundſatz und der Grunoͤſatz aller meiner Getreuen immer 
geweſen. 


Frage: Soweit Sie ſich unter dem zwange der Weimarer 
Verfaſſung parteimäßig orientieren mußten, nannten Sie 
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Ihre Bewegung aber Nationalſozialiſtiſche Arbeiterpartei. 
Ich meine, Sie gaben damit dem Begriff des Arbeiters die 
größere Ehre vor dem Begriff des Bürgers. 

Der Führer: Ich wählte das Wort Arbeiter, weil es 
mir meinem ganzen Weſen nach näher lag, und weil ich 
dieſes Wort zurückerobern wollte für die nationale Kraft. 
Ich wollte und will nicht zulaſſen, daß der Begriff des Ar— 
beiters einfach internationalen Charakter erhält und vom 
Bürger her mit einer Art Mißtrauen betrachtet wird. Ich 
mußte ihn wieder „einbürgern“ in die Gewalt der deutſchen 
Sprache und in die Hoheitsrechte und Pflichten des deut— 
ſchen Volkes. Ebenſowenig wie ich dulde, daß der richtig 
erfaßte und weſentlich verſtandene Begriff des Bürgers ver— 
unziert wird. Aber dafür zu ſorgen halte ich den Bürger 
für berufen. 

Frage: In der Weltanſchauung des Nationalſozialismus 
gibt es alſo nur Staatsbürger und Arbeiter. And jedermann 
iſt entweder beides oder er iſt keines von beiden und damit 
eine Drohne des ſtaatlichen Lebens? 

Der Führer: Gewiß, dieſe Gleichung iſt mir weſentlich, 
denn mit ihr allein überwinden wir das ganze flache Voka— 
bular von unnötigen Aberheblichkeiten, wie ſie der Parla— 
mentarismus und der ganze Liberalismus heraufbeſchworen 
haben. Der deutſche Bürger mit der Zipfelmütze muß 
Staatsbürger werden und der Genoſſe mit der roten Ballon- 
mütze Volksgenoſſe. Beide müſſen mit ihrem guten Willen 
den ſoziologiſchen Begriff des Arbeiters zu dem Ehrentitel 
der Arbeit adͤeln. Dieſer Aoͤelsbrief allein vereidigt den Sol— 
daten wie den Bauern, den Kaufmann wie den Akademiker, 
den Arbeiter wie den Kapitaliſten auf die einzig mögliche 
Blickrichtung aller deutſchen Zielſtrebigkeiten: auf die Nation. 
Erſt wenn alles Geſchehen der geſamtdeutſchen Gemeinſchaft 
auf das Ganze hin geſchieht, vermag das Ganze wiederum 
im Oechſelſtrom der politiſchen Wirkungen alle einzelnen 
Einheiten, Stände und Zuſtände pofitiv und produktiv zu 
führen. 

Führung beruht immer auf dem freien und guten Willen der 
Geführten. Meine Lehre von der Führeridee iſt alſo alles 
andere, als was fie von den Bolſchewiſten gern hingeſtellt 
wird: die Lehre einer brutalen Diktatur, die über zerſtörte 
Werte des Eigenlebens triumphiert. And ich ſtelle daher als 
Reichskanzler meine Tätigkeit als öffentlicher Dolfsbildner 
nicht ein, ſondern im Gegenteil, ich benutze alle Mittel des 
Staates und feiner Macht dazu, mein ganzes Tun und 
Handeln zu veröffentlichen und zu verlautbaren, um durch 
dieſe Offenheit die Gffentlichkeit für jede einzelne Entſchei— 
dung meines Staatswillens zu gewinnen durch Beweis und 
Aberzeugung. And ich tue das, weil ich an die ſchöpferiſche, 
mitſchöpferiſche Kraft des Volkes glaube. 

Frage: Im Volke ſehen Sie alſo, mein Führer, den 
Mythos einer Verſchmelzung von Arbeiter und Bürger, Jo 
wie Sie im Staat das geſchmeioͤige Inſtrument des Volkes 
ſehen? Sie ſehen - um mich ganz klar auszuoͤrücken - das 
Inſtrument des Staates in der Hand des Volkes, und Sie 
ſehen alſo in Ihrer Kanzlerſchaft die Souveränität des Vol— 
kes auf den Namen Adolf Hitler geweiht! 


Der Führer: Ich hoffe, daß diefes zwiegeſpräch in den 
weiten Kreiſen des Bürgertums aufklärend wirkt. Der 
Bürger ſoll ſich nicht länger als eine Art Rentner weder der 
Tradition noch des Kapitals fühlen und durch die marxiſtiſche 
Befigidee vom Arbeiter getrennt, fondern ſoll mit offenem 
Sinn erſtreben, als Arbeiter dem Ganzen eingefügt zu 
werden, denn er iſt ja gar nicht Bürger im Sinne jener ent— 
ſtellenden Deutung, durch die er als feinoͤlicher Bruder inner— 
halb der Volkſchaft verhetzt wurde. Er ſoll ſeinen klaſſiſchen 
Bürgerſtolz auf Staatsbürgertum beziehen und im übrigen 
ſich beſcheiden Arbeiter wiſſen. 

Denn alles, was nicht verfiebert zur Arbeit drängt und ſich 
zur Arbeit bekennt, iſt im Bereich des Nationalſozialismus 
zum Abſterben verurteilt. 

Seit 1914 ſtehe ich mit meinem Leben im Kampf. Zunächſt 
als Soloͤat, blindgehorfam der militäriſchen Führung. Als 
1918 dieſe Führung ſich aus der Machtſphäre des Befehls 
ausſchalten ließ, prüfte ich die neue politiſche Befehlsſtelle 
und erkannte in ihr das wahre Geſicht des Marxismus. 
Mein Kampf gegen die Politik diefer Theorie und ihrer 
Praxis begann. 

Frage: Sie fanden marxiſtiſche Parteien vor und bürger— 
liche Indifferenz. Man zählte Sie zu dem bürgerlichen 
Flügel der Rechten. 

Der Führer: Diefe Einwertung meiner Lebensarbeit 
beherbergt zwei Fehler. Meine ganze Energie ſetzte ſich von 
Anfang an für Aberwindͤung der parteilihen Staatsführung 
ein, und zweitens - doch das ergibt ſich logiſcherweiſe von 
ſelbſt aus dem Urſprung meiner Erhebung - bin ich niemals 
unter dem Aſpekt des Bürgerlichen zu verſtehen. 

Im Streit der Parteien hat ſich herausgeſtellt, daß unter 
falſchen Fahnen diskutiert wird. Es iſt nämlich falſch, daß 
die bürgerlichen Parteien Arbeitgeber geworden ſind, und 
daß die Marxiſten ſich Proleten und Arbeitnehmer heißen. 
Es gibt ebenſoviel Proleten unter den Arbeitgebern, als es 
bürgerliche Elemente unter den Arbeitnehmern gibt. 

Die „Bürger“ verteidigen angeblich im Begriff des Vater— 
landes einen Beſitz, einen kapitaliſtiſchen Wert. Dom Mar— 
xismus her geſehen alſo ift Daterlandsliebe nicht dumm, 
ſondern Profitgier des Kapitals. Die Internationalität des 
Marxismus andererſeits wird vom Bürger her als Spekula— 
tion auf eine Weltwirtſchaft angeſprochen, in der es nur noch 
ſtaatliche Verwaltung und kein privates Vermögen mehr gibt. 


Rudolf Heß: 


Dieſer Trennung des Volkes in Intereſſengegnerſchaft geht 
der Bürger nun aus dem Wege, ſtellt ſich hinter den flachen 
und geſchäftigen Optimismus ſeiner Tagespreſſe und läßt 
ſich von ihr „unpolitiſch“ unterrichten. Dieſer Anterricht er— 
folgt ſehr geſchickt ganz nach dem Geſchmack Seiner Majeſtät 
Zipfelmütze, frieoͤliebend und frieoͤlich. Man geht Schritt 
für Schritt zurück. Der Kompromiß ſchafft immer wieder 
zündſtoffe aus der Welt, zumindeft aus der Welt des 
Augenſcheinlichen, und das Ende, das Ende ift eine politiſche 
Angelegenheit in weiter Ferne, die man auf ſich beruhen 
läßt - eben um des lieben Friedens willen. Daß dieſer 
Friede gar kein Friede war, ſondern eine tägliche Niederlage, 
ein täglicher Sieg des bewußt politiſchen Marxismus, für 
dieſe Erkenntnis kämpft der Kationalſozialismus. 

Der Nationalſozialismus nimmt aus jedem der zwei Lager 


die reine Idee für ſich. Aus dem Lager der bürgerlichen 


Tradition: oͤie nationale Entſchloſſenheit, und aus dem 
Materialismus der marxiſtiſchen Lehre: den lebendigen, 
ſchöpferiſchen Sozialismus. 

volksgemeinſchaft: das heißt Gemeinſchaft aller wirkenden 
Arbeit, das heißt Einheit aller Lebensintereſſen, das heißt 
Aberwinoͤung von privatem Bürgertum und gewerkſchaft— 
lich-mechaniſch-organiſierter Maſſe, das heißt die unbedingte 
Gleichung von Einzelſchickſal und Nation, von Individuum 
und Volk. 


Ich weiß, der liberale Bürgerſinn iſt in Deutſchland ſehr 
ausgeprägt, der Bürger lehnt das öffentliche Leben ab, er 
hat eine tiefe Abneigung gegen die Straße. Gibt er dieſer 
Neigung länger nach, zerſtört dies öffentliche Leben, die 
Straße, das Ideal ſeiner vier Wände. 

Der Angriff iſt in ſolchem Fall die beſte Verteidigung. 

Ich bin nicht verantwortlich für die Tatſache, daß 1918 die 
Straße die Befehlszentrale des deutfchen Staates beſetzte. 
Das Bürgertum hätte aber den geringſten Anlaß, den 
Trommler in mir zu beargwöhnen, der die Reveille wirbelt, 
denn hätte das Bürgertum die Tatſachen der Geſchichte ver— 
ſchlafen, ſo wäre es zu ſpät erwacht, erwacht in einem poli— 
tiſchen Zuſtand, der Bolſchewismus heißt und der zuver— 
läſſigſte Todfeind des Bürgerſinnes iſt. Gegen den Bürger 
als Bourgeois lief die ruſſiſche Revolution Sturm, und in 
Deutſchland iſt die Entſcheidungsſchlacht diefer Weltan— 
ſchauung eben gefallen. 


Staatsbürger⸗Recht und ⸗ Pflicht 


Die lebendigſte Berührung, die es zwiſchen Volk und Staat 
gibt, ſtellt zweifellos der Staatsbeamte dar. Iſt es doch die 
Berührung zwiſchen Menſchen. Denn das Volk iſt ja in 
dieſem Falle kein abſtrakter Begriff, Jondern eben eine Diel- 
heit von Einzelweſen - von Menſchen. Dieſen Menſchen tritt 
laufend der Beamte als Verkörperung des Staates in Men— 
ſchengeſtalt gegenüber. Der Staatsbürger, oder wie es heute 
heißt, Reichsbürger, wird daher dur) das Verhalten des 
Beamten, durch die Art und Weiſe, wie er in Erſcheinung 
tritt, ſtärkſtens beeinflußt in dem Bilde, das er vom 
Staate hat. 


Es gibt aber auch Zeiten, in denen das Bild des Staates ſo 
klar für den Bürger ift, daß diefer Begriff nicht durch das 
Verhalten von Beamten, das mit diefem Bilde nicht über- 
einſtimmt, geändert werden kann. 


Auf die heutigen Verhältniſſe übertragen: Dank der fo weit— 
gehenden Durchſetzung des geſamten Volkes mit national— 
ſozialiſtiſchem Gedankengut und Auffaſſungen und des An— 
gleichens des Staates hieran, iſt das Verhältnis des Volkes 
zu ſeinem Staat ſo feſtſtehend, daß es oͤurch Beamte, deren 
Handlungen und Auffaſſungen nicht nationalſozialiſtiſch find, 
nicht weſentlich beeinflußt wird. Das Volk ſagt nicht, der 
Staat iſt ſchlecht, ſondern ſein Beamter iſt ſchlecht. 


Wird dies verallgemeinert - was bei der verbreiteten Kei— 
gung zur Derallgemeinerung nur allzu leicht der Fall ift -, 
fo ſchadͤet dies dem Anſehen des Beamten überhaupt. Es 
wird zwiſchen dem Staate und ſeinen Beamten ein Anter— 
ſchied gemacht, wobei der Beamte der Leidtragende iſt. 
Das Bild, das der Deutſche von den Beamten hat, ſchwingt 
zwiſchen zwei Extremen: 
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Auf der einen Seite ift dem Volke durch ſchlechte Beamte 
ein Bild entſtanden, in dem der Beamte gleichgeſetzt wird 
mit einem Bürokraten. Das ift jener Beamtentyp, der 
ſeinen Dienſt frühmorgens ſchlecht gelaunt und unwirſch be— 
ginnt, der ſeine ſchlechte Laune ausſtrahlt auf alle diejenigen, 
die mit ihm zu arbeiten gezwungen find, und auf alle die— 
jenigen, die zu ihm gehen müſſen, wenn ſie etwas vom Staate 
oder ſeinen Einrichtungen wollen. Er empfindet des Dienſtes 
ewig gleichlaufende Ahr als Stundenzeiger eines Marty- 
riums. Er ſieht im Publikum ſeinen Feind, der es darauf 
angelegt hat, befonders gerade ihn zu ärgern und zu quälen. 
Seit den Jahren der Weimarer Republik genoß er auch nicht 
immer unbedingtes Vertrauen - die Zuverläſſigkeit war nicht 
mehr abſolute Selbſtverſtändlichkeit. Er hatte den Ruf vor 
feinem Volke verloren und dieſes andererfeits behandelte 
vielfach auch den an ſolcher Entwicklung [huldlofen Beamten 
entſprechend. 

Auf der anderen Seite ſteht der Begriff des ſogenannten 
preußiſchen Beamten der Prägung, wie ſie ſich ſeit 
Friedrich Wilhelm I. herausentwickelte: Der Mann, der auch 
an hohem oder kleinem Poſten ſich fühlt als Diener und Re— 
präſentant des Staates, als Vorbild ſeiner Amwelt, als 
Menſch, deſſen Lebensrückgrat das Pflichtbewußtſein ift, der 
feinen Dienſt untadelig bis zum letzten verfieht, der Treue 
zum Staat Jo ſelbſtverſtändlich empfindet wie die Anbeug— 
ſamkeit des Rechtes, auf dem der Staat ruht und mittels 
deſſen der Staat das Leben des Volkes erhält, ſchützt und 
geſtaltet. Es iſt jener Beamte, deſſen Lebensinhalt nicht der 
verdͤienſt, fondern der Dienſt iſt ... 

Unter der Einwirkung des Nationalſozialismus hat fi der 
Begriff vom guten Beamten noch etwas gewandelt. 

Er hat ſich gewandelt, ſo wie der Begriff des Staates ſich 
gewandelt hat, der nicht mehr ein hoch über den Wolken 
ſchwebendes Gebilde iſt, zu dem der „Untergebene“ auf— 
ſchaut, ſondern eine Einrichtung, die dem Volke dient. Im 
gleichen Maße iſt der gute Beamte nicht mehr der über— 
ſtrenge, gefürchtete Vorgeſetzte oder „Schulmeiſter“ im 
ſchlechten Sinne des Wortes, ſondern ein Diener des Volkes 
- ein Diener des Volkes in feiner mehr abſtrakten Geſamt— 
heit — nicht etwa ein Diener des Einzelnen. 

Ebenſo wie der deutſche Beamte es als ſelbſtverſtändlich 
empfindet, daß von ihm eine Grundhaltung, die ſeinem Amt 
entſpricht, verlangt wird, ſowie eine Kenntnis der einſchlägi— 
gen geſetzlichen Beſtimmungen, die für ſein Aufgabengebiet 
notwendig ſind, ebenſo verlangt das deutſche Volk heute von 
ihm nationalſozialiſtiſche Haltung und die Kenntnis des 
Weſens und Wirkens der Lationalſoziali— 
ſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei. Denn dieſe 
ift zur einzigen politiſchen Vertretung des Volkes geworden; 
fie beſtimmt die politiſche Entwicklung; von ihr ausgehend 
iſt der Staat umgeſtaltet worden und wird weiter beeinflußt 
in Abertragung des Willens des Führers, der ſeinerſeits 
der erſte Beauftragte des Volkes iſt ... 

Höchſte Anerkennung müſſen wir aber den Beamten zollen, 
welche trotz des Republikſchutzgeſetzes ſich der Bewegung an— 
ſchloſſen, von der fie die Aberzeugung gewonnen hatten, daß 
fie Ideale verficht, die ihre Ideale find, und daß fie einen 
Staat anftrebt, der beſſer ift als der Staat des inneren Ver— 
falls, der Derelendung, der außenpolitiſchen Schwäche und 
Ehrloſigkeit. 

Ihre große geſchichtliche Leiſtung, Parteigenoſſen und 
deutſche Beamte, heißt Pflichterfüllung. Dieſe Pflichterfül— 
lung macht - Jo glaube ich - der neue feſtgefügte Staat dem 
deutſchen Beamten leicht und ich glaube auch, daß alle deut— 
ſchen Beamten Grund haben, der nationalfozialiftifhen Be— 
wegung, die nach der Revolution und nach der Abernahme 
der Macht in Deutſchland einen neuen Beamtentyp ſich zu 
ſchaffen bemüht, dankbar zu fein. Denn fie hat das ihrige 
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getan und tut es weiter, den in der Vergangenheit ange— 
griffenen Ruf des deutſchen Beamten innerhalb des Volkes 
zu beſſern und dieſen gebeſſerten Ruf zu feſtigen. Sie tut 
andererſeits das ihre, dem Volk zu zeigen, wie lebensnot— 
wendig eine gute Beamtenſchaft für ein Volk iſt und wel— 
ches Recht dieſe Beamtenſchaft darauf hat, wenn fie ihre 
Pflicht tut, auch in Ehren anerkannt und geachtet zu ſein. 
Der Wiederaufbau Deutſchlands iſt zweifellos dadurch er— 
leichtert worden, daß durch die Jahre des Nieoͤergangs ein 
gewiſſer Stamm anftändiger, guter Beamter oͤurchgerettet 
wurde, der die Tradition des einſtigen deutſchen Beamten— 
korps hochhielt. Zu dieſen geſellte ſich in der kurzen Zeit der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution wieder eine große Zahl 
von Beamten, die in hingebungsvoller Weiſe ihre Pflicht 
getan haben. Ihre Leiſtung, ihr Beitrag zum Aufbau und 
Ausbau des neuen Deutſchlands foll anerkannt werden. 

Ich verkenne keineswegs, daß heute von dem einzelnen ein 
höheres Maß von Hingabe an den Dienſt, Opferfreudigkeit 
für die Nation, Kenntnis der Geſetzgebung und — nicht 
zuletzt - pſychologiſchem Vermögen verlangt werden muß 
als früher. 

And doch muß darüber hinaus noch verlangt werden, daß der 
Beamte, der in feinem Amtsbereich ſelbſtverſtänoͤlich nur 


ſeinem Vorgeſetzten verantwortlich ift, ſtändig Fühlung hält 


mit den zuſtändigen Dienſtſtellen der Partei, beſonders, 
wenn er in leitender Stellung ſich befindet, damit aus einer 
vertrauensvollen Zuſammenarbeit zwiſchen — beiſpielsweiſe 
- Behördenleitern und Politiſchen Leitern in allen Fragen 
von politiſcher Bedeutung eine Einheit der Auffaſſung vor 
dem Volk vertreten wird. Die bei den Behörden eingeſetzten 
Politiſchen Leiter der Partei ſind berufen, das lebendige 
Bindeglied zwiſchen Partei und Staat zu ſein. Sie haben 
beſonders auch die Aufgabe, für die Weckung und Pflege 
eines echten nationalſozialiſtiſchen Gemeinſchaftsgeiſtes 
unter den Beamten und auch allen Kichtbeamten, die in 
der Behörde mitarbeiten, zu ſorgen. Sie ſollen auch das 
ihre tun, daß die Beamten der verſchiedenen Kategorien ſich 
untereinander mehr und mehr als Angehörige einer Arbeits— 
kameraoͤſchaft empfinden lernen, in welcher der Kamerad- 
ſchaftsgedanke die Trennung nach Berufsftufen beſiegt. Sie 
ſollen als Vorbilder für das Prinzip arbeiten, daß ein guter 
Beamter derjenige Beamte iſt, der dem einfachen Mann 
hilfsbereit entgegenkommt und ſich als wahrer Diener des 
Volkes betätigt. 

Wenn der nationalſozialiſtiſche Staat auf die Dauer ſelbſt— 
verftändlih nur nationalſozialiſtiſche Beamte duldet, ſo tut 
er das nicht aus engſtirnigen Parteigeſichtspunkten, die die 
KSA P. fo wenig kennt, wie fie eine Partei im üblichen 
Sinne ift. Die Forderung nach dem nationalſozialiſtiſchen 
Beamten wird aufgeftellt im Intereſſe der Erhaltung Deutſch— 
lands, die nur möglich iſt durch den Nationalſozialismus 
und in zukunft nur möglich ſein wird im Slationalfozialis- 
mus. Es liegt nicht zuletzt im Intereſſe jedes einzelnen Be— 
amten, wenn ein rein nationalſozialiſtiſches Beamtenkorps 
gefordert wird. Denn nur ein in ſich völlig geſchloſſenes, 
weltanſchaulich auf gleicher Grunoͤlage ſtehendes Beamten— 
korps iſt eine ſtarke Säule des Staates, von der die Exiſtenz 
des Staates weſentlich mit abhängt. Der Staat aber iſt die 
Vorausſetzung für die Exiſtenz des Beamten. Es iſt nicht 
wichtig, welches Amt der Beamte verwaltet, ob es groß iſt 
oder klein. Er hat ſeine Anweiſungen für ſeinen Dienſt. 
Wie er ihn aber ausübt, wie er ihn mit Leben er— 
füllt, wie er ihn anpaßt an das Leben ſeines Volkes, das 
ſteht bei ihm! Hier entſcheidet ſich, ob ein Beamter im 
höheren Sinne gut iſt oder ſchlecht, ob er wirklich innerlich 
Kationalſozialiſt ift oder beſtenfalls nur dem Namen nach. 
Hier entſcheidet ſich, ob er ein würdiger Diener des neuen 
Staates, ein würdiger Diener ſeines Volkes iſt. 


Dr. Robert Ley: 


Der Weg der Werkſchar 


Der Reichsorganiſationsleiter hat am 4. Mai mit Genehmigung des Stellvertreters des Führers folgende Anordnung erlaſſen: Die Werk⸗ 
ſcharen haben in Zukunft noch mehr als bisher rein politiſche Aufgaben zu erfüllen. Dieſe Tatſache ſowie der vorgeſehene bzw. durchgeführte 
Einbau der Betriebe in den Hoheitsbereich der Ortsgruppe der NSDAP. macht die Unterſtellung der Werkſcharen unter den jeweils zuſtändigen 
Hoheitsträger der NSDAP. erforderlich. Die Aufgaben und den Einſatz der Werkſchar beſtimmt im Auftrage der NSDAP. die Deutſche Arbeits⸗ 
front. Soweit die Werkſcharführer Parteigenoſſen ſind, ſind ſie als Politiſche⸗Leiter⸗Anwärter zu betrachten und bei entſprechender Eignung mit 
politiſchen Aufgaben zu betrauen. Ich lege Wert darauf, daß bei der Aufhebung der Mitgliederſperre die Männer, die in den Werkſcharen ge⸗ 
arbeitet haben, auch Parteigenoſſen werden und vorbildliche Arbeit leiſten. 

Der ſich bei neueintretenden Parteigenoſſen infolge der Doppelmitgliedſchaft „NSDAP.“ — „DA.“ ergebende Beitragsausgleich regelt ſich 
nach der Bekanntgabe 10,38 des Reichsſchatzmeiſters vom 15. Juni 1938. 

Die bisherige Werkſcharuniform iſt aufzutragen, neue Uniformen ſind keinesfalls anzuſchaffen. 


Die Werkſcharen, die jüngſte Schöpfung des Nationalſozialis— 
mus, haben nun nach Jahren des Aufbaues und der Beweis— 
führung ihrer Notwendigkeit endgültig ihren Platz in der 
NSDAP. eingenommen. Die Werkſcharen gehören von nun 
ab zum Korps der Politiſchen Leiter, und fie 
ſind eindeutig und klar in den Hoheitsbereich der Orts— 
gruppen eingeordnet. Damit haben die Werkſcharen die An— 
erkennung gefunden, die fie auf Grund ihrer Leiſtungen und 
des Erfolges ihres Einſatzes beanſpruchen konnten. Damit 
nun ja keine zweifel und falſchen Vorſtellungen aufkommen, 
möchte ich ganz kurz noch einmal meine Gedanken über die 
Bedeutung der Werkſcharen und ihre Aufgabenſtellung in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft darlegen. 
Die Werkſchar ift und bleibt der weltanſchauliche Stoßtrupp 
des Nationalſozialismus in den Betrieben, und ſie 
hat als Kern der Betriebsgemeinſchaft die Einheit des Be— 
triebes zu gewährleiſten. Der Nationalſozialismus iſt im 
Schützengraben geboren, und er ſtellt, aus diefer foldatifchen 
Wurzel kommend, das Bekenntnis auf, daß Einſicht und 
Vernunft Menſchen gleichen Blutes, die unter einem gleichen 
Schickſal ſtehen, unlöslich zufammenbindet. Alle künſtlichen 
und menſchlichen Konſtruktionen müſſen - Jo hat der Natio— 
nalſozialismus erkannt - an dieſer Tatſache ſcheitern. 
Deshalb ift das Neue und Revolutionäre unſerer Sozial— 
ordnung das unbedingte Bekenntnis zur Einheit des Be— 
triebes. Arbeitgeber und Arbeitnehmer als zwei Parteien 
find endgültig überwunden, und an ihre Stelle tritt der ver— 
antwortliche Betriebsführer mit einer ebenſo verantwort— 
lichen Gefolgſchaft. Sie beide bilden zuſammen jene national— 
ſozialiſtiſche Schickſalsgemeinſchaft, die im Betrieb ihre 
Heimat, ihr Brot, ihr Leben, ihre Aufgabe und ihre Sen— 
dung ſehen. 
Wenn dieſe Menſchen im kleinen Lebenskreis alles einſetzen, 
um dieſen Betrieb zu höchſter Blüte und Leiſtung und höch— 
ſter ſozialer Vollkommenheit zu geſtalten, ſo ſind wir über— 
zeugt, daß dieſer kleine Lebenskreis damit für die große 
Gemeinſchaft- das Volk - das letzte herzugeben in der Lage 
iſt. Daß diefe Erkenntnis immer mehr Beſitz von allen deut- 
ſchen Menſchen ergreife, dazu diene auch die Werkſcharl Sie 
iſt der große Erziehungsfaktor im Betrieb. Sie erfüllt jedoch 
dieſe ihre Aufgabe nicht allein durch Worte und Vorträge, 
oͤurch Feierſtunden und die kulturelle Geſtaltung des Be— 
triebes, ſonoern fie will durch diefes Vorbild, das fie ſelber 
gibt, die Arbeitskollegen und der Betriebsführer von der 
Nichtigkeit des nationalſozialiſtiſchen Wollens überzeugen. 
Deshalb bildet die Werkſchar Stoßtrupps für Kraft dͤurch 
Freude, für Heimſtätten und geſunde Wohnungen, für Dolfs- 
en und für die Ertüchtigung und Fortbildung in 
eruf. 0 
Ich möchte dies an einigen Beiſpielen darlegen: Es bedarf 
keines befonderen Hinweiſes, daß die durchgehende Arbeits— 
zeit die Menſchen eines warmen Mittageſſens entwöhnt hat. 
Als wir zur Macht kamen, verpflegten ſich in Berlin mehr 


als 95 Prozent der Berliner Betriebsgefolgſchaften mit 
Stullen und belegten Broten. Dieſe Ernährungsweiſe ſchä— 
digt ſelbſtverſtänoͤlich auf die Dauer die Geſunoͤheit des 
ſchaffenden Menſchen. Sie iſt der Anlaß zu vielen Magen— 
und Darmerkrankungen. So fanden wir denn außerordent— 
lich viele ſchaffende Menſchen, die ſchon im Alter von 
40 Jahren durch dieſe falſche Ernährungsweiſe verbraucht, 
zumindeſt nicht mehr im gewohnten Amfang leiſtungsfähig 
waren. 

Zum anderen aber verbraucht dieſe Ernährungsweiſe auch 
gerade jene Nahrungsmittel, wie Fett, Fleiſch, Käſe, die wir 
nicht in ausreichendem Maße beſitzen und die wir zum Teil 
gegen teure Deviſen aus dem Ausland beziehen müſſen. Da— 
durch und durch die vorher gekennzeichneten Schädigungen 
wurde dem geſamten Volke ſchwerer Schaden zugefügt. 
Wir ſahen deshalb eine unſerer Aufgaben darin, die Men— 
ſchen von der Notwendigkeit einer Amſtellung zu über— 
zeugen. Wir bauten in den Betrieben ſchöne Speiſeſäle, wir 
errichteten vorbildliche Küchenanlagen, die einen Vergleich 
mit den beſten Hotels oͤurchaus aushalten konnten. Das in 
dieſen Speiſeſälen gebotene Eſſen war billig und gut, ſo 
billig, wie der Arbeiter ſelbſt es überhaupt nicht erſtellen 
konnte. Trotzdem wurden dieſe neuen Speiſeſäle und 
ſchmucken Speiſeräume nur in mäßigem Ausmaß benutzt. 
Das Gewohnheitsmoment machte ſich bemerkbar. 

Hier nun ſetzte die Werkſchar ein. Was alle 
Worte, Verfügungen und Anoroͤnungen nicht erreichen 
konnten, wurde von den Werkſcharen ſpielend gelöft. Die 
Männer der Werkſchar gingen zunächſt einmal ſelber zum 
Mittageſſen, und ſie nahmen ſchließlich nach und nach immer 
mehr Arbeitskollegen mit an den gut gedeckten Tiſch vor die 
dampfende Schüſſel und überzeugten von der Richtigkeit der 
neuen Maßnahme. Dieſer Einſatz der Werkſcharen führte 
allein in Berlin zu einer Verringerung des ſchäoͤlichen 
Stulleneſſens von dem bisherigen Stand auf 40 Prozent. 
Ich bin überzeugt, daß der Tag nicht mehr fern iſt, wo wir 
reſtlos mit dieſem mittäglichen Stulleneſſen aufgeräumt 
haben werden. . 

Den erfolgreichen Einfag der Werkſcharen möchte ich an 
einem weiteren Beiſpiel darlegen: Die Volksgeſundoͤheit iſt 
eines der koſtbarſten Güter des ſchaffenden Menſchen. Ohne 
die Erhaltung der Geſunoͤheit haben die beſten ſozialen 
Maßnahmen keinen zweck. Deshalb verſuchte die Deutſche 
Arbeitsfront die ſchaffenden Menſchen davon zu überzeugen, 
daß die bisher beſtehende Scheu vor dem Arzt fehl am Platze 
ſei. Die Anſinnigkeit des im Volksmunde kurſierenden 
Wortes: „Wer zum Arzt geht, wird erſt richtig krank“, 
wurde den ſchaffenoͤen Menſchen eindeutig klargemacht. 
Man muß ſich dabei vergegenwärtigen, daß das ſchaffende 
volk dem Syſtem der Krankenkaſſen mit deren kaſſenärzt— 
lichen Gebräuchen mit erheblichem Mißtrauen begegnete. 
Es galt, die Scheu und das Mißtrauen dem Arzt gegenüber 
zu beheben. Den Volksgenoſſen war klarzumachen, daß der 
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nationalſozialiſtiſche Arzt, den unſere Gefundheitsführung 
einſetzt, nicht als Feind zum Arbeiter kommt, fondern als 
ſein treueſter Freund im Betrieb, als ſein Freund, der vor— 
ſorglich helfen will, Schäden rechtzeitig zu entdecken. Kur 
ſolche rechtzeitig entdeckten Schäden können leicht geheilt 
werden. 

Auch hier nützten Verfügungen und Anordnungen zunächſt 
gar nichts. Den Werkſcharen blieb es vorbehalten, durch 
ihren erzieheriſchen, kameraoͤſchaftlichen Einſatz die Arbeits— 
kollegen von der Richtigkeit unſerer planmäßigen Geſund— 
heitsführung zu überzeugen und damit Millionen ſchaffender 
Menſchen leiſtungsfähig zu erhalten. Beſonders die Reihen— 
unterſuchung war nur möglich oͤurch den zielbewußten Ein— 
ſatz der Werkſcharen. 

Wenn man ſich dann noch vergegenwärtigt, daß es uns 
gelang, unſere Werkſcharen den Betriebsärzten als Heil- 
gehilfen und Geſunoͤheitstrupps an Hand zu geben, wird 
man die Größe der von den Werkſcharen auch auf dieſem 
Gebiet erfüllten Aufgabe ermeſſen. 

Der Leiſtungskampf der deutfchen Betriebe iſt nur mit dem 
Einſatz der Werkſcharen denkbar. Einmal war der Gedanke 
dieſes Leiſtungskampfes der Betriebe ſo revolutionär und 
neu, daß unbedingt gläubige und fanatiſche Stoßtrupps vor— 
handen fein mußten, um den Menſchen aufzurütteln und ihn 
dieſer Idee dienftbar zu machen. Zum andern aber mußte 
verhindert werden, daß ſich aus dem Leiſtungswettkampf 
der oͤeutſchen Betriebe ein Antreiberſyſtem entwickelte, das 
etwa nach Stachanowſchem Muſter ſich verheerend auswirken 
würde. 

Schließlich war es Aufgabe der Werkſcharen, dem Betriebs— 


Keichsamtsleiter Walter Tießler: 


führer und der Gefolgſchaft klarzumachen, daß ſich im 
Leiſtungswettkampf der deutfchen Betriebe Sozialismus und 
Wirtſchaftlichkeit paaren müſſen und daß der wahre 
Sozialismus ohne höchſte Leiſtung nicht denkbar iſt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Werkſcharen einen außer— 
ordentlich großen Anteil am Erfolg des Reichsberufswett— 
kampfes haben. Gerade hier hat die Werkſchar mit der 
Hitler-Jugend in treuer Kameraoͤſchaft Vorbildliches geleiftet. 
Es iſt im Rahmen eines kurzen Artikels nicht möglich, die 
Fülle der weiteren Aufgaben und alle Derdienfte der Werk— 
ſcharen aufzuzählen. Dieſe Beiſpiele ſollten eindeutig dartun, 
wie notwendig und unerläßlich oͤie Werkſcharen in jedem deut— 
ſchen Betrieb find. Jetzt, wo die Werkſcharen in das große 
Korps der Politiſchen Leiter eingefügt find, dürften im übrigen 
für alle Zeiten jene Gefahren gebannt fein, die etwa aus der 
Tatſache vermutet wurden, daß die Werkſcharangehörigen 
Mitglieder einer Klaſſe find. 

Ich richte an alle verantwortlichen Mitarbeiter und an alle 
Hoheitsträger den dringenden Appell, der Werkſchar nicht 
nur liebevolle Aufmerkſamkeit zu widmen, ſonoͤern ihr auch 
mit jener Aufgeſchloſſenheit zu begegnen, 
die ſich dieſe jungen und alten Männer oͤurch Haltung und 
Leiſtung errungen und verdient haben. Ich erwarte, daß die 
Eingliederung in das Korps der Politi- 
[hen Leiter überall freudig und ohne Der- 
zögerung durchgeführt wird. Ich bin glücklich 
in dem Bewußtſein, daß die Partei durch die Werkſchar 
wertvollen Nachwuchs für die Politiſchen Leiter zugeführt 
bekommt und ihr in den breiteſten Maſſen unſeres Volkes 
neue Kraftquellen erſchloſſen wurden. 


Großoͤeutſchland ſtellt neue Aufgaben 


Im Jahre 1958 wurde die taufendjährige deutſche Sehnſucht 
nach dem Großdeutſchen Reich erfüllt. Es iſt notwendig, 
dieſes gewaltige Geſchehnis immer und immer wieder jedem 
deutſchen Volksgenoſſen ins Gedächtnis zurückzurufen, denn 
es iſt zu groß und zu gewaltig, als daß es über den großen 
oder kleinen Fragen der Tagespolitik vergeſſen werden 
dürfte. Die Größe der Tat verpflichtet uns in beſonderem 
Maße dafür zu ſorgen, daß fein Beſtand nicht eventuell in 
der zukunft durch Kleinigkeiten oder Kleinlichkeiten irgend— 
wie gefährdet wird. 

Nach der Machtübernahme am 30. Januar 1953 erlebten wir 
im damaligen Oeutſchland, daß Parteignoſſen, die bis dahin 
ihre ganze Aktivität für den Kampf gegen die innerpoliti— 
ſchen Gegner und für unſere Machtübernahme einſetzten, mit 
der Zeit anfingen, diefe ihre frühere Tatkraft nunmehr für 
ihr Gaugebiet und zum Teil in Folge davon gegen andere 
Gaue einzuſetzen. Mit der Zeit begriffen dann dieſe Partei— 
genoſſen zum größten Teil, daß ſie hier ihre Tatkraft an der 
falſchen Stelle einsetzten, ja, daß der Einſatz ihrer Tatkraft 
für dieſes Ziel ſich ſchädlich für die Partei auswirken mußte, 
da ja in jedem Falle zuletzt hier Parteigenoſſe gegen Partei— 
genoſſe ſtand. Daß von unſeren früheren innerpolitiſchen 
Gegnern auf der anderen Seite die Gelegenheit benutzt 
wurde, um dieſen Gebietskampf zu ſchüren, iſt ganz klar. 
Dasſelbe, was wir damals, in den Anfangsjahren des Auf— 
baues des Dritten Reiches, in dieſer Hinſicht erlebten, haben 
wir nun nach der großen Tat des Führers, der Errichtung 
des Großdeutfhen Reiches, wiederum zum Teil feſtſtellen 
müſſen. Nur daß es ſich jetzt um wieder zurückgekehrte Ge— 
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biete auf der einen Seite und das ſogenannte Altreich auf 
der anderen Seite handelte. Es wäre ſinnlos und feige, dieſe 
Dinge zu überſehen. Es iſt im Gegenteil die Pflicht unferer 
Generation, derartige Tatſachen klar zu erkennen, fie beim 
richtigen Namen zu nennen, damit ſie um ſo gründlicher aus— 
gerottet und beſeitigt werden können. Es muß zum Beiſpiel 
jedem Parteigenoſſen und Volksgenoſſen vor Augen geführt 
werden, daß es nicht nur ſinnlos und überflüſſig, ſondern 
ſogar verbrecheriſch iſt, Debatten darüber zu führen, ob 
dieſer oder jener Gau bzw. ob die Parteigenoſſen des ſo— 
genannten „Altreichs“ oder zum Beiſpiel die Parteigenoſſen 
der Oſtmark mehr Opfer zu bringen und einen ſchwereren 
Kampf zu führen hatten. Wir wollen und müſſen von An— 
fang an ſo viel Achtung vor unſeren Parteigenoſſen und 
Dolfsgenoffen in allen Gebieten des Großbdeutſchen 
Reiches beſitzen, daß wir überzeugt find: Ein jeder Parfei- 
genoſſe hat in diefem Kampf für das Großoͤeutſche Reich ſo 
viel geopfert und ſo hart und gut gekämpft, wie ihm dies 
überhaupt möglich war! Es iſt auch kein Unterſchied zu 
machen, ob der Kampf vielleicht in oͤieſem oder jenem Gebiet 
mehr oder weniger hart und unerbittlich geweſen iſt, denn 
jeder, der den Geſamtkampf der Partei vor und nach 1933 
kennt, weiß, daß in jedem Gebiet der Kampf Jo hart und 
unerbittlich war, daß er eigentlich nicht mehr überboten 
werden konnte. 

Dieſe gegenſeitige Achtung, die wir uns ſchon als alte Kampf— 
genoſſen bezeugen wollen, müſſen wir ebenſo allen Dolfs- 
genoſſen gegenüber beweiſen. Es ift alſo ebenfalls als in 
jeder Hinfiht ſchäoͤlich und unfruchtbar zu bezeichnen, wenn 


irgendein Gebiet bzw. ein Gau jetzt den Verſuch unternehmen 
möchte, den Beweis dafür zu erbringen, daß ſein Gebiet für 
die geſamtdeutſche Geſchichte mehr geleiftet habe als irgend- 
ein anderes Gebiet im Großdeutfchen Reich bzw. daß ſein 
Stamm beſonders wertvoll oder gar der wertvollſte in Groß— 
deutſchland überhaupt iſt. Wenn wir mit dieſen Gegenſätz— 
lichkeiten unſere Aufbauarbeit beginnen wollen, ſo können 
wir uns ſchon genau ausrechnen, wann eines Tages das ge— 
waltige Werk des Führers durch unfere eigene Schuld 
wieder zuſammenbrechen muß. Es ift nicht unſere 
Aufgabe, die Stammesverſchiedenheiten 
aufzuzeigen, ſondern die Stammesver— 
wandtſchaft bzw. das gemeinſame 
deutſche Blut. 

Für ſehr wichtig halte ich es, in dieſem Zuſammenhang dar— 
auf hinzuweiſen, daß ein großer Teil von Parteigenoſſen 
und Volksgenoſſen manche Dinge noch ſehr oberflächlich ſieht. 
Ich will dies an einem der übelſten politiſchen Witze be— 
weiſen, deſſen Niederträchtigkeit und Taktloſigkeit vom 
größten Teil der Hörer dieſes Witzes meiſt gar nicht begriffen 
wird. Es wird in dieſem „Witz“ erzählt, wie ein Schreiner— 
geſelle in einen Gau hinüberwanderte, der bereits vor 1958 
zum Deutſchen Reich gehörte, und hier bei einem Meiſter 
Arbeit fand. Als er nun anfängt zu hobeln, ſagt er fi) - 
um den Rhythmus des Tempos feiner Arbeit feſtzulegen - 
hierbei (man beachte die Kiederträchtigkeit der Auswahl 
dieſer Parolel): „Ein Volk! Ein Reichl Ein Führer!“ her. 
Daraufhin ſpringt der Meiſter dazwiſchen und erklärt ihm, 
ſo wäre das Tempo im Altreich nicht, ſondern hier heiße es: 
„Sieg⸗Heill Sieg-Heill Sieg-Heill“ Es ſoll alſo mit dieſem 
„Witz“ ausgedrückt werden, daß der öſterreichiſche Volks— 
genoſſe ein langweiliges Tempo an ſich hatte und darum 
einen Rhythmus wählte, der demgemäß langſam auszu— 
ſprechen war, während ihm der Meiſter nunmehr das neue 
Tempo eines altreichsdeutſchen Gaues vor Augen führen 
wollte. Es bedeutet dies daher eine Herabſetzung bzw. Be— 
leidigung des oſtmärkiſchen Dolfsgenoffen. Daß man zu 
dieſer Beleidigung nun auch noch die Parole wählte, für die 
nicht nur unſere Parteigenoſſen in der Oſtmark gekämpft 
und geopfert haben, ſondern für die fie einſatzbereit in die 
Kerker, ja zum Galgen gingen, zeigt die ganze 
LNiedertracht und Taktloſigkeit dieſes „Witzes“. Jeder oſt— 
märkiſche Volksgenoſſe, der diefen „Witz“ gehört hat, hat ihn 
ſo aufgefaßt, wie ich ihn hier aufgezeichnet habe. Auf der 
anderen Seite hat der größte Teil der Volksgenoſſen, der 
nicht der Oſtmark angehörte, mit dem ich darüber ſprach, 
in dieſem „Witz“ gar nichts befonderes gefunden, ſondern 
ihn im Gegenteil als harmloſen und netten Witz bezeichnet. 
Als dieſer Witz von einer Bühne herunter vorgetragen wurde, 
reagierte das Publikum hierauf durchaus nicht ſo, daß es den 
Vortragenden herunterholte und ihm die gebührende Ant— 
wort für ſeine Gemeinheit gab, ſondern es ſtand zunächſt 
völlig verſtänoͤnislos denjenigen gegenüber, die dieſem Witz 
keinen Beifall gaben, ſondern ihre Ablehnung zum Aus— 
druck brachten. Man ſage hier nicht, daß es kleinlich ſei, dieſe 
Dinge überhaupt aufzugreifen und ſie in dieſer Weiſe her— 
auszustellen. Es iſt niemals kleinlich, wenn ich mir Mühe 
gebe, meinen anderen Volksgenoſſen nicht unnütz zu verletzen 
und zu beleidigen. 

Für genau ſo oberflächlich im Denken und gefährlich in der 
Auswirkung muß es bezeichnet werden, wenn bei der Rüge 
eines Volksgenoſſen nicht nur ein Schimpfwort verwandt, 
ſondern vor dieſes Schimpfwort noch die Stammesbezeich— 
nung des Betreffenden geſetzt wird. In dieſer Hinſicht iſt es 
meines Erachtens notwendig, zunächſt einmal zu erreichen, 
daß die Säulen des Großdeutſchen Reiches in Staat, Wehr— 
macht und Partei mit gutem Beiſpiel vorangehen und be- 
wußt erzieheriſch wirken. Mit der Zeit werden und müſſen 


wir erreichen, daß ſich kein Volksgenoſſe mehr als An— 
gehöriger eines Gebietes innerhalb des Großdeutſchen 
Reiches, alſo zum Beiſpiel eines Landes oder Gaues fühlt, 
ſondern immer einzig und allein zuerſt und zuletzt nur als 
deutſcher Volksgenoſſel 


Der Führer hat die Landesgrenzen nicht deswegen beſeitigt, 
damit ſie geiſtig in uns weiterleben und weitergepflegt 
werden! Daß es aber notwendig war, den früheren Parti— 
kularismus der Länder zu beſeitigen, um wirklich von einem 
geeinten Großdeutſchland ſprechen zu können, iſt wohl jedem 
geſchichtlich denkenden Volksgenoſſen klar. Wir müſſen uns 
alſo davor hüten, daß dieſer Partikularismus nicht wieder 
in anderer Form neu auferſteht. Es muß daher zum Beiſpiel 
unmöglich ſein, daß in einem Kreisgebiet ein Amtsträger 
erklärt, ihn gingen die Anoroͤnungen der Gauleitung gar 
nichts an, in ſeinem Kreis werde auf ſeinem Arbeitsgebiet 
nicht nach den Richtlinien der Gauleitung gearbeitet. Das— 
ſelbe gilt felbftverftändlih parallel für die Ortsgruppen 
gegenüber dem Kreis, und dem Gau gegenüber der Keichs— 
leitung. Es muß einem Amtsträger, der eventuell eine ſolche 
Meinung äußert, klargemacht werden, daß er ſich nicht nur 
gegen die Disziplin vergeht, die er von den ihm nachgeoroͤ— 
neten Parteigenoſſen und Volksgenoſſen als ſelbſtverſtändlich 
fordert, und daß er ſo ſchon auf dieſem Gebiet ein äußerſt 
ſchlechtes Vorbild und Beifpiel gibt, ſondern daß er darüber 
hinaus die noch ſchwerere Schuld begeht, die Vorausſetzung 
für einen neuen Partikularismus zu ſchaffen. 
Wir treiben im Dritten Reich keine Kirchturmpolitik, die nicht 
über die Grenzen eines beſtimmten Teilgebietes des Groß— 
deutſchen Reiches hinausgeht und denkt, ſondern eine Poli⸗ 
tik, die ſtets das große Ganze, das deutſche Volk und das 
Deutſche Reich in feiner Geſamtheit, berückſichtigt. Das ſoll 
nicht bedeuten, daß wir hiermit die Wichtigkeit der örtlichen 
Belange eines jeden Gebietes herabſetzen wollen, Jondern 
daß in den großen, das ganze deutſche Volk betreffenden 
Fragen auch die ganze Nation in allen Gebieten einheitlich 
geführt werden und handeln muß. 


Es würde eine außerordentlich große Anterlaſſung bedeuten, 
wenn wir im Rahmen der Aufgaben, die uns die Erhaltung 
des Großdeutſchen Reiches ſtellt, die Aufgabe der Bevölke— 
rungspolitik vergeſſen würden. Es muß eine der heiligſten 
Aufgaben des deutſchen Volkes für jetzt und alle Zukunft 
ſein, daß der großdeutſche Raum, den uns das Genie des 
Führers gegeben hat, von deutſchen Volksgenoſſen bewohnt 
und ausgefüllt iſt. Wir, die wir als Nationalſozialiſten er— 
kannt haben, daß Volksgrenzen und Staatsgrenzen nicht 
dasſelbe bedeuten, müſſen dafür Sorge tragen, daß inner— 
halb unſerer Staatsgrenzen das deutſche Volk ſo kräftig und 
groß iſt, daß ſie allein ſchon hierdurch für ewig geſichert ſind. 
Es iſt daher eine der wichtigſten Pflichten der KSD AP., 
jedem deutſchen Volksgenoſſen und jeder deutſchen Frau klar— 
zumachen, daß der Kinderreichtum der ein⸗ 
zelnen Familie nicht perſönliche Angelegenheit des 
einzelnen deutſchen Volksgenoſſen iſt, ſondern eine 
Staats- und volksnotwendigkeit darftellt. 
Daß auch auf dieſem Gebiet das Vorleben und das gute Bei⸗ 
ſpiel die beſte Aufklärung und Propaganda bedeuten, muß 
jeder Politiſche Leiter ſich immer wieder vor Augen halten. 


Außer den hier angeführten Aufgaben wird es ſelbſtverſtänd— 
lich weitere geben, die wir um der Ewigkeit unſeres Groß— 
deutſchen Reiches willen löſen müſſen. Es iſt aber notwendig, 
daß wir uns von Zeit zu Zeit die im Augenblick vor— 
dringlichſten Aufgaben aufzeichnen und zunächſt 
einmal an ihre Löſung herangehen. Das Werk des Führers 
iſt fo groß, daß wir zunächſt die Pflicht haben, alle mit ihm 
zufammenhängenden Dinge fo ernſt und wichtig zu nehmen 
wie nur irgend möglich und keines zu überſehen. 
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Mittelalterliche Leibesübungen der Bürgerjugend vor der Stadt. Steinſtoßen, Schwingen nach vorhergehender Schwertkampfübung, Stockfechten (Stabjechten) 


Franz Rolbramd⸗ 


Dat ft mpfinftinkte 


Dürch. Hampfſpiele mit der Llrwafft 


Es iſt bezeichnend, daß die zu neuem Leben erwachten euro— 
päiſchen Völker als Wahrzeichen wiederum die urtümlichen, 
und gerade darum zeitloſen und ewig gültigen Sinnbilder 
und Sinnzeichen ihrer Frühzeit aufgerichtet haben; die 
Deutſchen das Hakenkreuz und die Italiener die Faſces der 
altrömiſchen Liktoren. Dieſe wiedergewonnenen heraldiſchen 
Sinnbilder erwieſen ihre werbende, ſammelnde und ſtaats⸗ 
geſtaltende Kraft ſchon im Kampf um die Macht mit den 
formloſen Zweckverbänden der demokratiſchen Parteien. 


Ebenſo wie die Sinnzeichen der bluteigenen Weltanſchauung 
ſind auch, aller techniſchen Entwicklung zum Trotz, die Ehren— 
zeichen und die Waffen der Frühzeit, Feloͤzeichen, Helm und 
Schild, Speer, Pfeil und Bogen, beſonders aber das Schwert, 
heraldiſche Wahrzeichen der völkiſchen Freiheit, der Ehre 
und des todesmutigen Kampfwillens geblieben, und ſie 
werden es als die urtümlichen, zeitloſen Sinnbilder bleiben. 
Die ſpäteren Entwicklungsformen des Schwertes, der Degen 
und der Säbel, wurden als Symbole auf beſtimmte 
Standeskreiſe beſchränkt; für das Geſamtvolk blieb allein 
das Schwert in feiner monumentalen Urform in Geltung. 
Tiefer und eindringlicher noch als die bildliche Darſtellung 
zwingt uns die heraldifhe Handlung in ihren Bann. In der 
feierlichen Flaggenhiſſung, im Fahnenſchwingen, im 
Schwertertanz, und nicht zu vergeſſen - im Kampfſpiel mit 
den Arwaffen - ergreift die lebenoͤige und belebende Kraft 
dieſer Sinnbilder erſt vollenoͤs unſer Herz. 


Als Ehrenzeichen aller freien Männer gilt das Schwert in 
der Krühzeit unſeres Volkes, ebenſo wie das Streitroß, als 
ein beſeelter Lebens- und Kampfgenoſſe; wie das Roß er⸗ 
hielt es darum auch heldiſche Kamen. Mit dem Roß folgte 


10 Der Hoheltsträger / Vertraulich 


es dem Helden in den Tod, oder es wurde als koſtbarſtes 
und verpflichtendes Sippenkleinod von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht dem Stammhalter vererbt. Bis zur Verſklavung des 
Bauernſtandes, zum Teil bis ins 16. Jahrhundert hinein, 
war das ritterliche Schwert auch das Ehrenzeichen des freien 
Bauern und Bürgers. N 


Der Schwertkampf war bis in die Zeit der Anter- 
tanenverſklavung des 17. Jahrhunderts hinein nicht nur eine 
allgemeine techniſche Waffenübung; wie das Fahnenſchwin—⸗ 
gen und der Schwertertanz war er auch ein Shaufpiel 
der Huldigung an die heldiſche bolks- und 
Waffenehre, das zu allen feſtlichen Gelegenheiten dar— 
geboten wurde. Wie beim ritterlichen Turnier und beim 
bürgerlich-bäuerlichen „Scharfreiten“ mögen dann und wann 
einmal Declegungen vorgekommen fein; in Wirklichkeit han— 
delte es ſich aber um Scheinkämpfe, bei denen der wuchtig 
ausſchwingende Hieb, die kraftvolle Abwehr und der Gegen⸗ 
hieb im rhuthmiſchen Takt, vielleicht ſogar in beſtimmter 
Reihenfolge von Einzelpaaren oder Fechtergruppen dar— 
geſtellt wurden. „König“ war derjenige Fechter, der am 
kraft⸗ und ſchwungvollſten mit der Waffe umzugehen ver— 
ſtand. Der praktiſche Erfolg diefer Waffenſpiele war die Ent— 
wicklung des Kampfinſtinktes zum „Zuhauen“. 


In der ſportlichen Kampfübung der „Fechtſchule“ (geübt 
wurde hier mit Holzſchwertern) verſuchte man durch „Finten“, 
die den Gegner am Gebrauch der Waffe hinderten, Jo be— 
ſonders durch „Anterlaufen“, den Sieg zu erringen. Dieſe 
Einten und überhaupt alle Kämpfe mit den Waffen wurden 
von fahrenden Geſellen im akrobatiſch vollendeten Spiel 
gerne vorgeführt. Ein Reft dieſer alten Akrobatik find 


unſere Meſſerwerfer und Kunſtſchützen. Ein kurzer Schau— 
kampf mit Schwertern ſcheint ſogar als Vorſpiel für den 
volksoͤeutſchen Ringkampf, das „Schwingen“, vielfach üblich 
geweſen zu fein. Wem es zuerſt gelang, das gegneriſche 
Schwert zu unterlaufen, der hatte den Vorteil des Anter— 
griffs. 

zwei völker liefern den Beweis, daß Schwert und der 
ritterliche Schwertbrauch als ewig lebendiges Kulturgut 
durchaus nicht im Widerſpruch zum Zeitalter der Autos, 
der Maſchine und des Maſchinengewehrs ſtehen. Der 
Schweizer Bauer und Bürger trägt heute noch voll Stolz 
fein Schwert, wenn er zur „Landsgemeinde“ geht. Für ihn 
iſt die Handwaffe (die er, heute etwas bürgerlich verſpießert, 
unbedenklich auch zuſammen mit dem Regenſchirm herum— 
trägt) die ſinnbildliche Verkörperung feiner eioͤgenöſſiſchen 
Freiheit und Stammesart. 

Liegt hier ein Fall der Treue zum Schwerte über Jahrhun- 
derte hinweg vor, ſo hat der Japaner, deſſen mittelalterliche 
Ritterzeit unvermittelt erſt in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts der Europäiſierung und Amerikaniſierung 
zum Opfer fiel, bewußt den Schwertbrauch und den 
Schwertkampf wieder eingeführt, er hat das Schwert, deſſen 
Führung früher ausſchließlich und ſtreng gehütetes Vor— 
recht der Kitterkaſte der Samurai war, ſogar dem ganzen 
volke erſchloſſen, um durch ritterliche Abung und ritterliches 
Spiel im letzten Volksgenoſſen heldiſchen Geift und kämpfe⸗ 
riſche Seelenkraft zu wecken und zu ſtählen. 


Wie dem germaniſchen Ritter, iſt das Schwert ſeiner Ahnen 
dem japaniſchen Offizier das Sippenkleinod, das, in Ehren 
errungen, auch heute noch in der Schlacht der Geſchütze, der 
Maſchinengewehre und der Tanks bis zum Sieg oder Tod 
als heiliges Symbol und Quell unerſchütterlicher Seelen⸗ 
kraft ſich auswirkt. Im gleichen Sinne hat auch die junge 
chineſiſche Armee ihr altüberliefertes Haumeſſer wieder ein— 
geführt. 


Die Urwaffe in der Grundübung der Wehrkraft 


Die Verwendung des Schwertes und der übrigen Arwaffen 
ſtärkt nicht nur die ſeeliſche Wehrkraft, ſie iſt als Leibes⸗ 
übung und Kampfſpiel geradezu auch eine ausgezeichnete 
Grundübung der neuzeitlichen Wehrtechnik. Aur im Kampf 
mit den urſprünglichen Handwaffen Mann gegen Mann 
ſtählt ſich der perſönliche Mut und die triebhafte Härte im 
Singen um den Sieg. Die Urwaffe erhält in uns ein Stück 
Naturmenſchentum gegen die ſchwächenden Bedenken der 
Zivilifation. Einer Jugend, die im Amgang und im tak⸗ 
tiſchen Einſatz der Arwaffen aufgewachſen iſt, wird auch der 
Gebrauch der heutigen Kriegswaffen raſch „in Fleiſch und 
Blut übergehen“. Das Schauen und Erleben der 
Geſetze der Balliſtik beim Schleudern, Speer— 
werfen und Bogenſchießen wird auch den Infante— 
riſten und Artilleriſten ſchneller und feſter mit ſeiner 
Waffe verwachſen laſſen. Aberdies ſtellen ja gerade 
alle neuzeitlichen Waffen und ſogar ihr taktiſcher 
Einſatz eigentlich nichts anderes dar als eine Tech— 
niſterung und Motoriſierung des Arkampfes; 
darum wird der mit ihrem Umgang Vertraute ſich 
auch raſch auf plötzlich, etwa mitten im Krieg, auf— 
tauchende Neuerungen umſtellen. Eine Truppe, 
deren Kampfinſtinkte von Jugend auf ent— 
wickelt wurden und der der Umgang mt den Ar— 
waffen trlebhaft in Fleiſch und Blut 
übergegangen ift, wird kaum durch Aber— 
raſchung mit neuartigen Waffen zermürbt werden 
können. 

Im Weltkriege waren es in der Regel nur ritter— 
lich kühne Einzelgänger, die die letzte Entſcheidung 


Wehrhaftes 
Bauerntum des 
Mittelalters 


Zum Heerbann einberufener Bauer um 1470. Ausrüſtung: 
Schuppenkappe, Panzerhemd, Wurfbeil und Haumeſſer 
(Saufeder), Jacke und Lederhoſe 


im Zupacken, im Kampf mit der Handwaffe ſuchten. Sie er— 
ſchlugen den eingedrungenen Gegner mit dem kurzen Spaten. 
Zuweilen ſahen ſie ſich im Stich gelaſſen von Kameraden, 
die in der Hölle des Trommelfeuers und im Gebrauch der 
Schußwaffen bewährt, vor dem letzten, rettenden Zuhauen 
eine merkwürdige Scheu zeigten. 

Ritterlihe Einzelkämpfer waren es auch, die ſich von rück— 
wärts auf den Tank ſchwangen und ihn mit Hanoͤgranaten 
erledigten. 


Die Vorkriegszeit hatte über der allerdings glänzenden Ent— 
wicklung der Schußwaffen und der techniſchen Hilfswaffen 
völlig die Fortbildung der Handwaffe und ihres exerzier— 
mäßigen Einſatzes vergeſſen. Das Handͤgemenge als letzte 
Entſcheidung lebte in der militäriſchen Vorſtellung des durch— 
ſchnittlichen Frontſoldaten nur in der ſelten mehr vorkom— 
menden Form des Bajonettangriffes. Der Mann im Graben 
hatte aber ſelten Gelegenheit, ſeine mechaniſch erlernte Kunſt 


Schaufechten im 15. Jahrhundert 
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Mittelalterliche Wehrübungen 


des Bajonettfechtens zu erproben. Im freien Gelände ließ 
man fürs Außerſte ein paar Patronen im Lauf, und in der 
Grabenenge half nur der kurze Spaten. Es fehlte eine Art 
„Skramaſax“, ein griffiges, kurzes Haumeſſer, das auch als 
Faſchinenmeſſer hätte gebraucht werden können, und es fehlte 
völlig der exerziermäßige, durch vielfältige Abung griff— 
ſichere, geſchloſſene Einſatz einer brauchbaren kurzen Hieb— 
und Stichwaffe, die etwa dem oft ſchon ſchwer mitgenom— 
menen eingedrungenen Gegner den Reſt hätte geben können. 
Degen und Bajonett waren die klaſſiſchen Waffen der zeit 
der Vorderlader, heute find fie felten mehr als eine Demon— 
ſtration. 


Welche Waffen die Technik auch immer plötzlich dem Krieger 
in oͤie Hand geben wird, ihr faſt akrobatiſch beherrſchter und 
planmäßiger Gebrauch wird immer von der triebhaften Be- 
herrſchung der Urwaffen von Jugend auf abhängen. 
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Wir pflegen heute als ſportliche Abung noch das Säbel— 
fechten; mit der gleichen Berechtigung könnten wir zum 
mindeſten neben dieſer geſtrigen Waffe auch ihre ewig gül— 
tige Arform, das Schwert, wiederum als Waffe des volks— 
tümlichen Kampfſpieles einführen. Die Pflege der in ihrem 
Kampfftil und Kampfrhythmus fo mannigfaltige Anſprüche 
ſtellenden alten Hand waffen würde ſicherlich eine erhebliche 
Bereicherung unſerer Körper- und Kampfübung daͤrſtel— 
len. Abgeſehen von der Vielſeitigkeit der Körperbeherrſchung, 
werden ja auch im Kampfſpiel Mann gegen Mann die Kräfte 
des Mutes, der Nitterlichfeit und Kameraoͤſchaft in weit 
höherem Maße lebendig als in der einfachen Geräteübung. 
Eines iſt ſicher: Der ſportliche wie der als heraldifche Hand- 
lung geübte Schwertkampf entſpräche in feiner ſchwung— 
vollen Wucht der raſſiſchen Eigenart des deutſchen Manns— 
tums. 

Einer bewußt heldiſch-ritterlichen Lebensauffaſſung werden 
das Schwert und mit ihm die übrigen Arwaffen wiederum 
nicht nur heraloͤiſche Sinnbilder, ſondern als verliehene und 
vererbte Ehrengaben (auch an Stelle von Orden) und wehr— 
ſportliche Waffen auch Kraftquell ritterlich-heloͤiſcher Ge— 
ſinnung und Haltung ſein. 

Im heraloͤiſchen Schau- und Kampfſpiel, im Fahnen- und 
Waffenbrauchtum huldigt das Volk im mimiſchen Erleben 
den ſtärkſten Quellen ſeiner ſchöpferiſchen Seelenkraft, 
feinem bluteigenen ritterlichen Geiſt und feiner heldiſchen 
Pflicht. 

Das ift nun praktiſch zu tun? Wir ſollten die Schau- und 
Wettkämpfe mit der Arwaffe zu einem feſtſtehenden Beſtand— 
teil unſerer ſportlichen Ausbildung machen; ferner ſollten 
wir Schau- und Kampfſpiele diefer Art bei jedem Dorffeſt, 
Sportfeſt, ja bei jedem größeren Volksfeſt zeigen Sie paſſen 
zum Beiſpiel auch in den Rahmen der Kreistage. 


Deutſcher Bauer mit Schwert. 
Nach einer alten Zeichnung. 


Das Fiſcherſtechen hat ſich in 
einigen Orten bis heute erhalten 


weimal 


Dir haben im „Hoheitsträger” IV/38 auf die be— 

ſondere Bedeutung des Globus hingewieſen, als 

dem erſten Hilfsmittel zur Vermittlung eines 
politiſchen Weltbildes. Beſſer als die Landkarte läßt der 
Globus die Raum- und Machtverhältniſſe der Völker und 
Staaten erkennen. Im Grunde genommen iſt ein bewußtes 
Betrachten des Globus der Anfang jeder ernſthaften Welt— 
anſchauung. Daher gehört die Wiedergabe unſeres Erd— 
balles auch in jede Schulungsſtätte der Bewegung! Licht zu— 
letzt deswegen hat des Führers Tatkraft auch auf diefem Ge— 
biet neue Leiſtungen einzigartigen 
Amfanges veranlaßt: den im 
„Hoheitsträger“ IV/ 58 erſtmals 
dargeſtellten, völlig neuartigen, in 
dieſer Größe noch nie hergeſtellten 
Großglobus, wie ihn auch das oben 
abgedruckte Bild aus dem Arbeits— 
zimmer des Generalfeloͤmarſchalls 
und Miniſterpräſidenten Hermann 
Göring zeigt. 
And ebenſo bemerkenswert iſt die 
Einrichtung dieſer einfachen Dorf— 
ſchulſtube eines winzigen Eifeloͤörf— 
chens. Eroͤkugel, Deutſchlanoͤkarte, 
Führerbild und Parteigrogramm, 
vier Grundbegriffe der national— 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung täg— 


/lobũs 


lich vor den Augen der Schüler. Da kann ſogar manche große 
und ſehr große Schulungs- und Erziehungsſtätte daran 
lernen! Es iſt das erſte Schulzimmer des Reichsorgani- 
ſationsleiters Or. Ley in Grunewald (Eifel), abgebildet in 
dem bekannten Buch von Kiel „Mann an der Fahne“. So 
laffen dieſe beiden Bilder erkennen, wie die Abbildung des 
Eroͤballes in Volk und Führung für heute und morgen eine 
unmittelbar willensbildende Form der Weltbetrachtung bietet, 
die wir gerade in der Schulung und politiſchen Willens— 
bildung nicht unterſchätzen wollen! Wow. 


Dieprazis der Nriſſerung 


Erfahrungen aus der Ariſierung im Einzelhandel 


Juden aus dem deutſchen Einzelhandel auszuſcheiden, war 
vor der Derordnung des Beauftragten für den Vierjahres— 
plan zur Ausſchaltung der Juden aus dem deutſchen Wirt— 
ſchaftsleben vom 12. November 1958 GReichsgeſetzblatt I 
S. 1580) nicht möglich, wenn nicht gerade ein Jude den An— 
trag ſtellte, ein neues Einzelhandelsgeſchäft zu eröffnen oder 
ein altes zu übernehmen. Dieſe Anträge waren aber in den 
letzten Jahren recht ſpärlich geworden. Es half alſo nicht viel, 
wenn auch jeder jüdiſche Antragſteller von vornherein als 
unzuverläſſig für die Führung eines Einzelhandelsgeſchäftes 
erklärt und daraufhin abgelehnt wurde. 

Dies änderte ſich mit jener Veroroͤnung Jo gründlich, daß es 
in einigen deutſchen Großſtädten die erſte Sorge war, außer— 
halb des notwenoͤigerweiſe etwas ſchwerfälligen Genehmi— 
gungsverfahrens nach dem Einzelhandelsſchutzgeſetz vom 
12. Mai 1955 den Abergang jüdischer Einzelhandelsgeſchäfte 
in deutſche Hände zwar ſchnell, aber doch auch in geregelten 
Bahnen durchzuführen. Deshalb mußte durch ein Schnell— 
verfahren zunächſt feſtgeſtellt werden, welche jüdischen 
Geſchäfte von vornherein fortzufallen hätten und welche als 
volkswirtſchaftlich erwünſcht in deutſcher Hand weiter— 
zuführen wären. Am für die poſitiv beurteilten Geſchäfte 
würdige Bewerber zu erhalten, wurden die Kreisleiter 
ſtärker herangezogen, um geeignete und vor allem politiſch 
erwünſchte Bewerber vorzuſchlagen. Damit wurde gleichzeitig 
die Möglichkeit geſchaffen, wirtſchaftliche Schäden aus der 
Kampfzeit für Kämpfer der Bewegung auszugleichen. Die 
Zuſammenarbeit zwiſchen Genehmigungsbehörden und Gau— 
wirtſchaftsberater ſpielte ſich in beſtem Einvernehmen und 
ſtraffem Gleichſchritt ab. Der Erfolg war, daß zum Beiſpiel 
in einer unſerer Großftädte die ganze Entjudung binnen 
knapp 6 Wochen durchgeführt werden konnte. 


Allerdings erwies ſich die Auswahl der Bewerber 
als unerwartet ſchwierig. Den meiſten fehlte es 
an Betriebskapital. Ihr erſter Wunſch ging dann regelmäßig 
dahin, zunächſt einmal einen Kredit zu erhalten. Die meiften 
waren auch Jo wenig branchekundig, daß fie zunächſt einmal 
baten, man möge ihnen ein gutes jüdiſches Geſchäft nach— 
weiſen und empfehlen; - ein Anſinnen, welches den Geneh— 
migungsbehörden äußerſt gefährlich hätte werden können. 
Denn dieſe hätten damit die Verantwortung für den ſpäteren 
guten Geſchäftsgang des jüoͤiſchen Geſchäfts übernommen. 


Alles dies iſt ein Beweis dafür, welche berufsfremoͤen Ele- 

mente ſich für jüdiſche Geſchäfte intereſſierten. Hier bleibt 

für die Partei eine große Aufklärungsarbeit zu leiſten, vor 

allem im Hinblick auf die noch ausftehende Entjuoͤung des 

Hausbeſitzes und auf die Entjuoͤung der reſtlichen jüdiſchen 

Fabriken, Handelsbetriebe uſw., die nicht unter das Einzel⸗ 
hanoͤelsſchutzgeſetz fallen. 


Denn es iſt ein beoͤauerliches zeichen undͤeutſcher Auffaſſung, 
wenn beiſpielsweiſe Beamte der Genehmigungsbehöroen 
immer wieder gefragt wurden, ob fie nicht „ein gutes 
jüdiſches Objekt an Hand hätten”, ob fie nicht 
jüdiſche Möbel nachweiſen oder eine Lebensſtellung in einem 
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heute noch jüoͤiſchen Großbetrieb vermitteln könnten. Die fo 
fragten, waren Freibeuter, die ſich nicht ſchämten, die 
Ausſcheidung des Juden aus dem deutſchen Wirtſchaftsleben 
für ihre ſelbſtiſchen zwecke und für den eigenen Säckel aus— 
zunutzen. Solche Zeitgenoſſen waren noch ſehr fern vom Der- 
ſtänoͤnis deſſen, daß die Entjudung der deutſchen Wirtſchaft 
in erſter Linie eine politiſche Notwendigkeit war und erſt in 
zweiter Linie eine wirtſchaftliche Maßnahme. Ihnen fehlte 
auch das Bewußtſein, daß die Fortführung eines jüdischen 
Ladens in deutſcher Hand im Grunde immer ein Aufbauen 
auf der Arbeit des Juden und ein Sichſchmücken mit jüoͤiſchen 
Federn bleibt. Selbſt ein arifiertes jüoͤiſches Geſchäft bleibt 
doch im Grunde - ſchon wegen ſeines Kundenkreiſes, der Zu— 
ſammenſetzung ſeiner Angeſtellten, der geſamten Geſchäfts— 
methoden und der Auslandsbeziehungen - immer ein jüoͤi— 
ſches Prooͤukt. Würde der Deutſche verſuchen, auf dem 
gleichen Grunde weiterzubauen, ſo begäbe auch er ſich in eine 
Art Iudenfnehtfhaft, deren Gefährlichkeit leider 
noch längſt nicht genug bekannt zu ſein ſcheint. Führt er das 
Geſchäft aber auf anftändige Weiſe weiter, Jo entgehen ihm 
von vornherein zahlreiche Veroͤienſtmöglichkeiten. Es iſt da— 
her zu befürchten, daß auf die Welle der Arifierungen die 
ebenſo große Welle der geſchäftlichen Zuſammenbrüche folgen 
kann, die ſich durch noch fo ſorgfältige Auswahl der Bewerber 
auch nach ihrer finanziellen Leiſtungsfähigkeit nicht vermeiden 
laſſen wird. 


So iſt der äußere Eindruck der Ariſierung nicht erfreulich. 
Anerfreulich iſt aber auch der Einoͤruck der inneren Vorgänge 
in den Betrieben im Zuſammenhang mit den Arifierungen. 
Solange das Schickſal des Betriebes noch unſicher war, bil— 
deten ſich innerhalb der Gefolgſchaft, die um ihre Arbeits— 
plätze bangte, Parteiungen, die ſich zugunſten der verſchie— 
denen Bewerber erklärten und fie nun oͤurch zahlreiche Be— 
ſuche bei mehr oder weniger zuftändigen behöroͤlichen Stellen 
zu unterſtützen ſuchten. Antereinander bezichtigte man ſich 
dann der Zudenfreunoͤſchaft. So ſtark waren diefe Entzwei— 
ungen, daß man die eigenen Obleute angriff, ja ihnen vor— 
warf, fie hätten den einen oder den anderen Bewerber durch 
eigene Vorſtellungen bei der Beſchweroebehörde zu Fall ge— 
bracht. Waren auch ſolche verſtiegenen Vorwürfe meiſt un- 
begründet, fo wäre doch zu wünſchen gewesen, wenn 
die Obleute ihre Gefolgſchaften ſtraffer in zug gehabt hätten, 
um vor allem Eigenmächtigkeiten, wie ſelbſtänoͤige Beſuche 
von „Sprechern“ der Gefolgſchaft im Reichswirtfchafts- 
miniſterium oder in den Rathäuſern zu verhindern. Die 
Gefolgſchaften gingen ſogar ſoweit, förmliche „Aoͤreſſen“ von 
„50 000 umwohnenden Verbrauchern“ anzukündigen. Alle 
oͤieſe 30000 Volksgenoſſen ſollten ſich alſo um den Fort— 
beſtand gerade eines jüdifhen Geſchäftes bemühen! Trat 
eine Gefolgſchaft jo warm für den Fortbeſtand des jüdischen 
Betriebes ein, ſo nimmt es nicht Wunder, wenn die gleiche 
Gefolgſchaft ſich unter allen Amſtänden weigerte, im Zu— 
ſammenhang mit der Ariſierung den eigenen Arbeitsplatz 
aufzugeben. Es waren ſogar Äußerungen zu hören wie die, 
daß der Jude „trotz allem“ fein Geſchäft ausgezeichnet „in 


Schwung gehabt“ und „väterlich für die Gefolgſchaft geſorgt 
habe“. Solche „Sachlichkeit“ am falſchen Platz muß künftig 
durch verſtärkte Aufklärung innerhalb der Betriebe - auch der 
heute noch jüdiſchen - von vornherein unmöglich fein. Nur 
ſo iſt auch der Wunſch vieler Gefolgſchaften zu erklären, auch 
noch in den Jahren nach der Machtübernahme den warmen 
Platz im jüdiſchen Betrieb einer vielleicht nicht ſo ſicheren 
zukunft in einem deutſchen Betrieb vorzuziehen. 


Neben dieſer ſchwierigen menſchlichen Seite der Entjudung 
im Einzelhandel ſteht die nicht minder verworrene ver— 
mögensrechtliche. Denn ebenſo wichtig wie es war, 
ungeeignete oder minderwertige Elemente vom Einzelhandel 
fernzuhalten, mußte auch eine geregelte Verwertung der 
jüdiſchen Warenläger erreicht werden. Hier eine Beſchlag— 
nahme durchzuführen, indem man alle jüdifhen Einzel— 
hand elsgeſchäfte als konkursreif und ihre Warenbeſtände als 
Konkursmaſſe anſah, konnte man ſich an zentraler Stelle 
nicht entſchließen, obwohl dies dazu beigetragen hätte, einen 
wilden Ausverkauf unmöglich zu machen. Man entſchloß ſich 
erſt mit der Veroroͤnung vom 25. November 1938, den frei— 
händigen Verkauf an letzte Verbraucher zu verbieten und mit 
der Verwertung jüdifher Waren ſtaatlich beſtellte Ver— 
trauensperſonen und die Wirtſchaftsgruppen zu beauftragen, 
welche man als „Abwickler“ bezeichnete. Vermutlich iſt aber 
in der Zzwiſchenzeit von etwa zwei Wochen eine große Menge 
von Waren aus jüdiſcher Hand einen unbekannten Weg ge— 
gangen. Auch hier fanden ſich wieder deutſche Volks— 
genoſſen, die es für richtig hielten, - kurz vor der Bereini— 
gung der deutſchen Volkswirtſchaft vom Juden -, ihre Waren 
aus jüdiſcher Hand zu beziehen und ſelbſt in den Wohnungen 
der Juden Schiebergeſchäfte abzuſchließen. Einige ſchämten 
ſich auch nicht, den Juoͤen ihre Wohnungseinrichtungen zu 
einem ſcheinbar vorteilhaften Preiſe abzukaufen. 

Jedenfalls hat die ganze Aktion eine erfreuliche Ent- 
laſtung des in den Großftädten meiſt über- 
ſetzten Einzelhandels gebracht. Dieſe Ent— 
laſtung hätte noch größer ſein können, wenn nicht die 
Filialgeſchäfte in unerfreulicher Weiſe die Gelegenheit 
benutzt hätten, leergewordene jüdifhe Geſchäftsräume in den 
Hauptverkehrsſtraßen anzumieten und ihre Filialen aus 
ſchlechteren Geſchäftsgegenden ſo in die Brennpunkte des 
Geſchäftsverkehrs zu verlegen. Die Filialgeſchäfte erhöhten 
damit ihren eigenen Amſatz, ſchädͤigten aber gleichzeitig die 
alteingeſeſſenen deutſchen Geſchäfte der neuen Geſchäfts— 
gegend. Dies Vorgehen der Filialbetriebe iſt mit Artikel 15 
des Parteiprogramms und mit einer gefunden Föroͤerung 
des Mittelſtandes unvereinbar. Hier bleibt für die Hoheits— 
träger noch eine große Schulungsarbeit zu leiſten, die ſie am 
beſten zuſammen mit dem Schulungsleiter, den Gauwirt⸗ 
ſchaftsberatern und den Kreiswirtſchaftsberatern erfüllen 
werden. Es muß erreicht werden, daß der Artikel 16 des 
Parteiprogramms auch hier, gerade im Zuſammenhang mit 
der Ariſierung, in die Praxis umgeſetzt wird. 


Die Auswirkung des Derfhwindens jüdiſcher Geſchäfte im 
einzelnen läßt ſich erſt in einigen Monaten überſehen; jeden— 
falls werden es ſich die Genehmigungsbehöroͤen angelegen 
ſein laſſen müſſen, zuſammen mit oͤem Gauwirtſchafts— 
berater und der Deutſchen Arbeitsfront arifierte Einzel— 
handelsgeſchäfte ſtichprobenweiſe daraufhin zu 
unterſuchen, inwieweit nicht nach den menſchlich un— 
erfreulichen Erſcheinungen, wie fie oben geſchildert, in Einzel 
fällen etwa nur Tarnungen des jüdiſchen Inhabers oder des 
jüoͤiſchen Geloͤgebers vorliegen, und auch ob die Grundͤſätze 
oͤeutſcher Geſchäftsführung in ſozialer Beziehung erfüllt find. 
Hier können die Hoheitsträger den Behörden wertvolle Hin— 
weiſe auf etwaige Tarnungen geben. 


Mit der Entjudung des Einzelhandels waren die Aufgaben 


im Rahmen der Befreiung der deutſchen Wirtſchaft vom 
Juden nicht erſchöpft. Gerade zu Beginn dieſes Jahres 
begann die Entjuoͤung des Hausbeſitzes anzulaufen; ein Ar— 
beitsgebiet, auf dem Ende 1958 oͤurch die Einſetzung mehrerer 
„Verwalter“ für dasfelbe Grunoͤſtück ſeitens verſchiedener 
Gliederungen der Partei ein unheilvolles Durcheinander ent— 
ftanden war, vor allem zum Schaden der deutſchen Mieter, 
wenn jeder die Miete zu kaſſieren verſuchte. Die Entjudung 
wird hier noch geraume zeit beanſpruchen. Daneben ſteht die 
Aufgabe, ein Verzeichnis aller jüdiſchen Betriebe zu 
ſchaffen. Diefe Aufgabe behält ihre Bedeutung auch nach den 
durchgreifenden Vorſchriften vom November und Dezember 
1958, weil die Entjuoͤung der deutſchen Wirtſchaft in ihrer 
Geſamtheit nicht in wenigen Monaten zu bewältigen iſt. 
Dafür find die geloͤlichen Amſchichtungen zu gewaltig, der 
Kapitalbedarf zu groß und die Auslandsverpflihtungen zu 
unüberſichtlich. 


Die Behördenpraxis erklärt bei Miſchehen mangels abſchlie— 
ßender obrigkeitlicher Regelung vorläufig Betriebe dann für 
jüdiſch, wenn der Ehemann Jude iſt, gleich gültig, ob 
er oder die ariſche Ehefrau das Geſchäft 
unter eigenem Namen führt. In ſolchen Fällen 
wird alſo ein überwiegender jüdiſcher Einfluß von vorn— 
herein angenommen; zweifelhaft bleibt aber die Frage, wenn 
die Ehefrau Jüdin iſt und der Ehemann Deutſcher. Hier 
wird nach der Art des Geſchäftsbetriebes, nach der Arbeits— 
teilung innerhalb des Geſchäfts, nach der Vermögenslage 
beider Teile zu prüfen ſein, ob wegen überwiegend jüdischen 
Einfluſſes der Gewerbebetrieb als jüdiſch anzusehen iſt. 


Die Ausſchaltung zahlreicher Juden aus dem Wirtſchaftsleben 
ließ naturgemäß die Aufwendungen für die Wohlfahrtsunter— 
ſtützung ſteigen, obwohl grundſätzlich die gehobene Fürſorge 
für Juden fortfällt, arbeitsfähige Juden in Pflichtarbeit ein— 
zuweiſen, und auch Leiſtungen der jüdiſchen Gemeinde und 
Wohlfahrtspflege anzurechnen find. Die finanzielle Leiſtungs— 
fähigkeit dieſer Einrichtungen iſt ebenfalls ſehr geſunken; 
Leiſtungen der jüdifhen Gemeinde fallen überhaupt aus. 


Es iſt aufſchlußreich zu wiſſen, daß ſeinerzeit im Oktober 
noch eine erhebliche Zahl arbeitsfähiger, aber arbeitsloſer 
Juden unterſtützt waren. Ihre Zahl ift durch verſchärfte Prü— 
fung der Dorausfegungen für die Anterſtützung zurück— 
gegangen. Sie wird noch weiter zurückgehen, nachdem 
den Juden grundfäglic aufgegeben worden iſt, fie möchten 
vor Anträgen beim Wohlfahrtsamt zunächſt ihr Vermögen 
aufzehren. Dieſe ſtarken wirtſchaftlichen Amſchichtungen 
innerhalb der jüdischen Bevölkerung wirken ſich auch auf 
ihre wohnliche Unterbringung aus. Einzelne Staoͤtbezirke 
haben beobachtet, daß Juden in Luxuswohnungen andere 
Juden bei ſich aufnehmen, die mit dem monatlichen Miet— 
ſatz oer Wohlfahrtsunterftügung von 10 RM. ihre bisherige 
Wohnung nicht mehr halten konnten. So ergibt ſich eine 
durchaus erwünſchte beſſere Ausnutzung jüdiſcher Luxus— 
wohnungen, durch die zugleich Wohnraum für die deutſche 
Bevölkerung frei wird. Auch die Abwanderung iſt 
gegen Ende des Jahres 1958 ſtark geſtiegen. Aus Berlin 
liegen darüber zum Beiſpiel folgende zahlen vor: Der 
Mehrfortzug ſteigerte ſich ſeit Oktober 
monatlich um rund 1000 (Mehrfortzug Oktober 
1958: 1447, November: 2478, Dezember: 5554, Januar 1959: 
2700, Februar 2942, März 4018, April 3800). Die ſtarke 
Steigerung begann im September 1958 mit über 1600 
Mehrabwanderungen gegen 950 im Auguft. Beſonders auf— 
fällig iſt die Steigerung gegen die zahlen von 1957 (Mehr— 
fortzug Auguſt 1957: 124, September 1957: 285, Oktober 
1937: 24, November 1957: 118, Dezember 1937: 175, 
Januar 1958: 201, Februar 1958: 409, März 1958: 541, 
April 1938: 332). 
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So ſtellt eine ruſſiſche Freimaurerallegorie aus der Vorkriegszeit 
den Weltmachtanſpruch der Logen dar 


Ohne in den erſten Kampfjahren genauen Einblick in Weſen 
und Tätigkeit der Freimaureret zu haben, da die Frei⸗ 
maurerei ihr „Geheimnis“ der Öffentlichfeit verbarg, wurde 
fie als überſtaatliche Organiſation ſchärfſtens angegriffen. 
Man wußte, daß die Freimaurer an politiſchen Auseinander- 
ſetzungen maßgebend beteiligt waren und immer gegen völ— 
kiſche Intereſſen zugunſten der Internationale entſcheiden. 


Die Erkenntnis, daß die Freimaurerei die Durchſetzung und 
Weiterführung der Gedanken der Franzöſiſchen Revolution 
von 1789 verfolgt, veranlaßte maßgebende Perſönlichkeiten 
der Bewegung, in zahlreichen Auffägen und Vorträgen den 
Kampf gegen die Freimaurerei vorzutreiben und den unüber— 
brückbaren Gegensatz zum Nationalfozialismus herauszu⸗ 
ſtellen. 


Der Führer hat feine Einſtellung zur Freimaurerei in „Mein 
Kampf“ niedergeſchrieben, er verfügte, daß Logenangehörige 
keinen Zutritt zur KSA P. haben. Er konnte nur Kämpfer 
gebrauchen, die allein feinen Anoroͤnungen gehorchten und 
nicht der Beeinfluſſung wefensfremder Ideologien unter— 
lagen. 


Die Machtergreifung des Führers gab der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Bewegung die Machtmittel in die Hand, jede Betäti- 
gung von Freimaurerlogen und logenähnlichen Verbänden zu 
unterbinden. 


verſchiedene freimaureriſche Organifationen, die durch ihre 
radikale Einſtellung und enge Verbindung mit politiſchen 
Kreiſen der Syſtemzeit oder durd) einen hohen Prozentſatz 
jüdiſcher Mitglieder beſonders belaftet waren, zogen aus 
dieſer Einſtellung der nationalſozialiſtiſchen Bewegung die 
einzig mögliche Folgerung: ſie löſten ſich unmittelbar nach 
der Machtergreifung ſelbſt auf. Dabei kamen ſie durch Der- 
nichtung des größten Teils ihrer Archive dem ſtaatlichen Zu= 
griff zuvor. Sie ſprachen damit aber über ſich ſelbſt ein Arteil 
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Das judiſche Weltnet; 


Der Frei maurereis 


und beſtätigten die Richtigkeit der nationalſozialiſtiſchen Auf- 
faſſung. 

Durch Beſchlagnahmen und Auflöſungen ging die national- 
ſozialiſtiſche Regierung zunächſt gegen die ſogenannte 
humanitäre Freimaurerei vor, die aus ihrer inter— 
nationaliſtiſchen, pazifiſtiſchen und judenfreundlihen Ein— 
ſtellung niemals ein Hehl gemacht hatte und auch einen mehr 
oder weniger hohen Prozentſatz jüdiſcher Mitglieder aufzu— 
weiſen hatte. 

Die Gruppe der ſogenannten Logen verſuchte, ſtaat— 
lichen Maßnahmen dadurch zu entgehen, daß ſie in letzter 
Minute ſich unter Aufgabe der jüdiſchen Symbole und unter 
ſcheinbarer Entledigung ihres freimaureriſchen Charakters in 
„chriſtliche“ Orden umwandelte. Der Wachſamkeit der ſicher— 
heitspolizeilihen Organe entging dieſes Tarnungsmanöver 
nicht, es ſollte an Stelle des „Salomoniſchen Tempels“ der 
„Deutſche Dom“ treten. Die Form ſollte geändert werden, der 
Inhalt aber derſelbe bleiben. 

zwar kann man der nationalen oder altpreußiſchen Frei— 
maurerei eine gewiſſe nationale Haltung nicht abſprechen, ſie 
ging in ihrer internationaliſtiſchen, pazifiſtiſchen, demokra— 
tiſchen und judenfreunoͤlichen Einftellung nicht Jo weit wie die 
Gruppe der humanitären Freimaurerei, bildete aber in ihren 
ideologiſchen Grundlagen eine nicht zu leugnende Einheit mit 
dieſer. Ein Anterſchied beſteht lediglich darin, daß bei den 
altpreußiſchen Logen eine ſtärkere chriſtliche Sinngebung bei- 
behalten war. Die Entwicklung ging jedoch ſeit dem Jahre 
1950 in der Richtung, daß ſich die abſolut politifch-inter- 
nationalen Bindungen auch bei den „Nationalen“ ausweiteten. 
Die Totalität der nationalſozialiſtiſchen Revolution verlangte 
daher das Verſchwinden dieſer ſogenannten nationalen Frei— 
maurerei unter zubilligung der freiwilligen Auflöſung und 
freien Liquidation, wobei jedoch die Herausgabe ſämtlicher 
freimaureriſchen Archive und Büchereien verfügt wurde. 
Eine große Anzahl logenähnlicher Vereinigungen, die meiſt 
in ausſchließlich ideologiſchem Zufammenhang zur Frei⸗ 
maurerei ftanden und zu Sammelbecken ehemals freimaure— 
riſch gebundener Perſonen wurde, verfielen dabei ebenfalls 
der Auflöſung. 


Die Freimaurerbeſtimmungen 


Da ſich die ablehnende Haltung der Bewegung zunächſt nicht 
auf ehemalige Mitglieder von Freimaurerlogen oder 
logenähnlichen Derbänden erſtreckte, erhielten ehemalige 
Logenmitglieder ohne Einſchränkung Zugang zur Partei und 
ihren Gliederungen. 

Die Erfahrung zeigte, daß der mit der Machtergreifung ver— 
bundene ungeheure zugang an Mitgliedern auch eine ſehr 
große Zahl ehemaliger Freimaurer und Mitglieder logen— 
ähnlicher Derbände umfaßte, wobei ein großer Teil dieſer 
ehemaligen Logenmitglieder nur aus zweckmäßigkeitsgrün— 
den zur nationalſozialiſtiſchen Bewegung ſtieß. 

Die Tatſache, daß in den Freimaurerlogen große Teile des 
ſogenannten guten Bürgertums, der Erzieher- und Afade- 
mikerſchaft vereint waren, läßt es erklärlich erſcheinen, daß 
ehemalige Logenangehörige in erſchreckendem Maße Eingang 
in den Schulungsapparat der Bewegung und in ſonſtige 
leitende Funktionen fanden. Für die weltanſchauliche Ge— 
ſchloſſenheit der Bewegung mußte das eine große Gefahr be— 
deuten und machte die erlaſſenen Beſtimmungen zum Schutze 
der Bewegung gegen eine Verwäſſerung in liberaliftifch-frei= 
maureriſchem Sinne notwendig. 

Dieſe Maßnahmen fanden ihre Begründung in der Erkennt— 
nis, daß ſehr viele ehemalige Logenmitglieder lediglich aus 
Konjunkturgründen von der Loge zur Partei wechſelten, ohne 
ihre innere Einſtellung zur Freimaurerei zu ändern. Sie 
waren durch langjährige Zugehörigkeit zu freimaureriſchen 
Organisationen im Geiſte des liberaliſtiſch-oͤemokratiſchen 
Freimaurertums geſchult und blieben weiter Träger dieſer 
Geſinnung. 

Durch die getroffenen Maßnahmen wurde die Zahl der ehe— 
mals freimaureriſch gebundenen Mitglieder auf die vor dem 
30. Januar 1933 aus den Freimaurerlogen und logenähnlichen 
Verbänden Ausgefhiedenen beſchränkt und den zur Partei— 
mitglieoͤſchaft zugelaſſenen grundfäglih der Zugang zu allen 
Parteiämtern und Führerſtellungen verwehrt. 

Die Auswertung des bei dem Vorgehen gegen die frei— 
maureriſchen Organiſationen erfaßten umfangreichen Akten— 
materials beſtätigte die Berechtigung der getroffenen Maß— 
nahmen. Es zeigte ſich, daß die Gefährlichkeit der Frei— 
maurerei weniger in einer ausgeſprochenen verſchwöreriſchen 
oder umſtürzleriſchen Tätigkeit beſteht, als vielmehr darin, 
daß fie ihre Mitglieder durch die Schulung und Erziehung in 
der liberaliſtiſch-freimaureriſchen Ideologie einer völkiſchen 
Auffaſſung, einer auf den Grundlagen von Blut und Boden 
gewachſenen Weltanſchauung, entfremdet und fie zu Bundes- 
genoſſen des internationalen Judentums macht. Es iſt er- 
wieſen, daß die Freimaurerei de Organiſation war, die dem 
Judentum den Zutritt zur Geſellſchaft erſchloß und die Eman- 
zipation des Judentums durchſetzte. 

Im Bereich des nationalſozialiſtiſchen Staates wurde durch 
beſondere Erlaſſe die Ausmerzung ehemaliger Logenmit— 
glieder aus der Beamtenſchaft und dem Offizierskorps der 
Wehrmacht verfügt. 

Die Bewegung ſelbſt zog die einzig mögliche Folgerung, indem 
fie bei erfolgenden Neuaufnahmen auch anläßlich der Auf— 
nahme oſtmärkiſcher und ſudetendeutſcher Volksgenoſſen 
grund ſätzlich die Aufnahme ehemaliger Logenmitglieder in die 
NSDAP. unterſagte. 

Die mit der am 27. April 1958 verfügten Amneſtie des 
Führers erfolgte Lockerung der bisherigen Beſchränkungen 
für ehemalige Logenangehörige in der Partei und ihren Glie— 
derungen bedeutete keine Abkehr von der bisher in der Frei— 
maurerfrage eingenommenen Haltung, wie in Freimaurer— 
kreiſen fälſchlicherweiſe angenommen wurde. Sie ſollte led ig— 
lich dem Ausgleich der durch die verſpätet erlaſſenen Frei— 
maurerbeſtimmungen verurſachten Härten dienen. Sie be— 
deutete jedoch nicht, daß die in der Partei befindlichen ehe— 


maligen Logenangehörigen des 1. bis 3. Grades, die keine 
weſentlichen Logenämter bekleidet hatten, nun zu allen 
Parteiämtern und Führerſtellungen zugelaſſen werden ſollten. 
Im Intereſſe der weltanſchaulichen Geſchloſſenheit der Be— 
wegung darf nach wie vor nicht darauf verzichtet werden, 
ehemalige Logenangehörige dem Schulungsweſen der Be— 
wegung und ihrer Gliederungen ſowie ſonſtigen wichtigen 
Funktionen fernzuhalten. Bei der Durchführung der Amneſtie 
hat ſich gezeigt, daß ſich vornehmlich ſolche ehemaligen Logen— 
mitglieder um Amneſtierung bemühten, bei denen geſchäft— 
liche Motive im Vordergrund ſtand en. 


Zur Behandlung der Freimaurerfrage: 


In Kreiſen ehemaliger Logenmitglieder ſtößt die ablehnende 
Haltung der Bewegung vielfach auf Anverſtänoͤnis und Oppo— 
fition. Sie glauben ſich unberechtigterweiſe diffamiert und 
wenden ſich in zahlloſen Eingaben gegen die ablehnende Ein— 
ſtellung. Sie können dabei zum Teil einen billigen Erfolg 
erringen, wenn fie auf das nicht parteiamtliche antifreimaure— 
riſche Schrifttum hinweiſen. Es iſt für ſie einfach, nachzu— 
weiſen, daß die darin erhobenen Vorwürfe des politiſchen 
Mordes oder anderer Freimaurerverbrechen auf fie und — 
ihre Loge nicht zutreffen. Sie behaupten dann, ſchlechter be— 
handelt zu werden als ehemalige Marxiſten und Kommuniſten. 
Sie wollen es nicht verſtehen, daß ihnen als der früheren 
Führerſchicht des Bürgertums mit mehr Vorſicht begegnet 
werden muß. Das vorliegende lückenloſe Material zeigt die 
Gefährlichkeit dieſer freimaureriſchen Liberaliſten als 
Führungsſchicht eines Volkes. 


Die Tatſache, daß ehemalige Freimaurer in ihrem Lebens— 
wandel und Charakter untadelig erſcheinen, verleitet leicht 
dazu, die unbedingt notwendige Vorſicht außer acht zu laſſen. 
In neueſter zeit zeigt ſich die gegneriſche Grundeinſtellung 
früherer Freimaurer darin, daß ſie Verbindung zur Be— 
kenntnisfront ſuchen. Ihrer Taktik entſpricht es, daß fie heute 
vorſichtig auftreten, ſich mit ihren Außerungen und Hand— 
lungen äußerſt zurückhalten und vermeiden, irgenoͤwie An— 
ſtoß zu erregen. Vielfach zeigen ſie ſogar eine beſondere Akti— 
vität in nationalſozialiſtiſchen Organiſationen. Ihre wirkliche 
Haltung pflegt jedoch in Zeiten politiſcher Spannungen, ja 
ſchon bei Verknappung in der Lebens- und Genußmittel— 
verſorgung oͤurchzubrechen. Wenn auch bei den politiſchen Er— 
eigniſſen des Vorjahres - Heimkehr der Oſtmark, Heimkehr 
des Sudetenlandes, Ermordung des Geſandtſchaftsrats Ernſt 
v. Rath - nicht von einer Stellungnahme der ehemaligen Frei— 
maurer geſprochen werden kann, ſo iſt es doch bezeichnend, 
daß gerade ehemalige Freimaurer diefe Ereigniſſe zum Anlaß 
kritiſcher Außerungen nahmen. Die gegen die Juden gerich— 
teten geſetzlichen Maßnahmen werden von den philoſemitiſch 
erzogenen Freimaurern kritiſtert, Gerüchte über mögliche 
Auslandsaktionen verbreitet uſw. Diefe Kreiſe find nach wie 
vor zellen gegneriſcher Gerüchtebildung innerhalb des ſo— 
genannten Bürgertums. Es muß auch damit gerechnet wer— 
den, daß ehemalige Freimaurer, die ſich während des Welt— 
krieges und nach dem Kriege mit der Propagierung pazi— 
fiſtiſcher Gedankengänge befaßten, im Falle einer ernſtlichen 
Belaſtung des deutſchen Volkes bei einer etwaigen Ausein— 
anderſetzung mit anderen Völkern, wiederum als Träger 
pazifiſtiſcher Gedankengänge auftreten. 


Es iſt ſelbſtverſtänoͤlich, daß die innerhalb der Bewegung ver— 
tretene ſtrikte Ablehnung ehemaliger Freimaurer im gleichen 
Maße im Bereich des Staates zur Geltung kommen muß. 
Die Ablehnung ehemaliger Freimaurer in der Partei und 
ihren Gliederungen muß ebenſo zu einer ablehnenden Beur— 
teilung bei Anfragen ſtaatlicher Stellen führen. 


Kachdem die freimaureriſchen Organiſationen in Deutſch— 
land, abgeſehen von lächerlich anmutenden Stammtiſchrunden 
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XI. 


Zu dem Ho O e r - Moratorium 


zhat der Oberste Rat für Deutschland am 24. Juni d. J an den Obe rs te 

Rat für Frankreich folgendes Telegramm geschickt: 

Supreme Conseil pour la France Paris, rue Puteaux 8 

Employez toute votre influence aupr&s du gouvernement et du parle- 

ment pour l’'adoption de la proposition Hoover comme premier pas ver: 
la compr&hension parmi les peuples de 1 Europe et vers la pacifica- 
tion 


du monde 
een ae ER 
englisch, Prin 
Aten je ; 
gen P 
de 1 Miihe de, 0 
mir Wein, 95 Freima, 2 
von . 


Oben: Das Telegramm 

zeigt das Zuſammenſpiel der deutſchen 

und franzöſiſchen Logen bei der Verſklavung Deutſch⸗ 

lands. Der Text des Telegramms lautet: „Wendet all euren Einfluß 


bei Regierung und Parlament an für die Annahme des Hoover-Vorſchlags als erſtem 


Bensch 


Koner 


ee ͤ— 


Schritt für die Völkerzuſammenfaſſung (Genf braucht dafür die Tarnung „Verſtändigung“) in Europa 
und die Befriedung der Welt.“ Von den Unterzeichnern des Telegramms iſt der Jude Korner Hochgradbruder des 
33. Grades und Fritz Benſch ſouveräner Großkommandeur! — Unten: Vier engliſche Prinzen als Freimaurer bei einer Grundſteinlegung 


und Hausgeſellſchaften ehemaliger Freimaurer, nicht mehr 
beſtehen, verlagerte ſich die Wachſamkeit der damit befaßten 
Stellen auf die Beobachtung der Tätigkeit der Freimaurerei 
des Auslandes, die immer wieder verſucht, Verbindungen 
nach Deutſchland aufzunehmen und ihre weltumſpannende 
Organiſation zu halten. 

Abereinſtimmend zeigte ſich, daß die Freimaurerei des Aus— 
landes die Trägerin und Propagandiftin der Politik der weſt— 
lichen Demokratien iſt. 


Auslandsfreimaurerei und Nationalſozialismus 


Eine beſondere Rolle fpielt hier die franzöſiſche Frei— 
maurerei, die urch führende Mitglieder ſowohl im Kabinett 
als auch in der Kammer und Senat vertreten ift. Ihr 
Führungscharakter in politiſcher Beziehung fand zum Beifpfel 
darin Ausdͤruck, daß die franzöſiſche Freimaurerei am 24. Sep— 
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tember 1958 einen Friedensappell an den Hochgraoͤfreimaurer, 
Präſident Rosſevelt, richtete, der der Gejandtfchaft der 
USA. in Paris übermittelt wurde und ſicherlich mit der zwei 
Tage ſpäter erfolgten „Friedensmanifeſtation“ Roofevelts in 
zufammenhang ſteht. Bemerkenswert iſt an dieſer Ent— 
ſchließung der franzöſiſchen Freimaurerei, an deren Zuſtande— 
kommen auch Vertreter der Freimaurereien anderer Länder 
beteiligt waren, die Anſicht, daß „ein Weltkrieg nur oͤurch das 
Eingreifen einer hohen Perſönlichkeit, wie Präſident Rooſe— 
velt, der für Recht und Gerechtigkeit einſteht, vermieden wer— 
den“ könne. 

Die logiſche Fortſetzung bildet eine am 1. Februar 1959 wie— 
derum an den Hochgraoͤfreimaurer Booſevelt gerichtete 
Aoͤreſſe der franzöſiſchen Freimaurerei, in der er gebeten wird, 
ſeine Autorität für die Einberufung einer internationalen 
Konferenz zur Beſprechung der politiſchen Fragen, die heute 


noch die Staaten trennen, einzuſetzen. Beſonderer Dank wird 
ihm dabei für ſeine bisherigen Bemühungen um die Erhaltung 
des Friedens ausgeſprochen, wobei betont wird, daß die 
Gefahr eines Krieges noch immer nicht gebannt ſei. 

Am Vande ſei erwähnt, daß franzöſiſche Logen zahlreichen 
Emigranten aus Deutſchland - wie zum Beiſpiel den Juden 
Gumbel und Georg Bernhard - mehrfach Gelegenheit 
gaben, in Logenverſammlungen gegen das nationalſoziali— 
ſtiſche Deutſchland zu hetzen. Der freimaureriſche Kampf 
richtet ſich ebenſo gegen das faſchiſtiſche Italien und das neue 
Spanien. 


Antiòeutſche Hetzarbeit: 


Die ausgeſprochen politiſche Arbeit der Freimaurerei kommt 
beſonders deutlich zum Ausdruck in den zeitſchriften der 
amerikaniſchen Hochgraoͤfreimaurerei. 

An der Spitze ſtehen dort Aufſätze, die bei Behandlung der 
Raffen- und Freimaurerfrage Anlaß zu wüſten Angriffen 
gegen die vier autoritären Staaten geben. So wurde im Vor— 
jahre unter anderem ein Aufruf zur Sammlung von Geldern 
für Flüchtlinge (S Juden) aus Deutſchland, Italien und 
Spanien erlaſſen, dem folgende bezeichnende Ausführungen 
entnommen werden: 

„Es iſt unmöglich, nur annähernd den Terror und die 
Schrecken zu beſchreiben, denen unſere Brüder in einigen 
Teilen Europas ausgeſetzt ſind. Sie wurden und werden ver— 
folgt, ihr Eigentum eingezogen, das Aufgeben der Heimat 
und ihres Seburtslandes in völliger Armut anbefohlen ohne 
Angabe, wohin ſie ſich wenden können. Sie werden gefoltert 
und ſogar gemordet, obwohl fie ſtets treue und gute Bürger 
und ihren Regierungen gegenüber lopal geweſen find. . . . In 
Oſterreich iſt nahezu die geſamte Freimaurerſchaft der 1100 
Brüder verhaftet oder eingekerkert oder unter Bewachung ge— 
ſtellt oder des Landes verwieſen worden ...“ 


Gleichzeitig mit diefem Aufruf, der vom Großkommandeur 
des „Oberſten Rates für die ſüoͤliche Jurisdiktion der Der- 
einigten Staaten“, Cowles, unterzeichnet war, wurde ein 
Betrag von 20000 Dollar an den Großſchatzmeiſter des 
„Oberſten Rates für Frankreich“ als Grundlage des zu 
ſchaffenden Fonds für die Anterſtützung der Flüchtlinge über— 
wieſen. 

Kleben ftändig wiederkehrenden Berichten über Greuel und 
Antaten der deutſchen und italieniſchen „Invaſoren“ im ſpa— 
niſchen Krieg wird Japan und Italien unmenſchliche Kriegs— 
führung in China und Abeſſinien vorgeworfen. Deutſchlands 
Expanfionsplan nach dem Südoften kritiſiert und vor dem 
Touriſtenbeſuch in Deutſchland und Gſterreich wegen der dort 
herrſchenden barbariſchen Zuſtände nachoͤrücklichſt gewarnt. 
In einem an die engliſchen Hochgraoͤfreimaurer gerichteten 
Artikel wird 1958 vorgeſchlagen, England ſolle ſeine nach— 
giebige Haltung in der Spanienfrage aufgeben und die Kana— 
riſchen Inſeln beſetzen, Frankreich ſolle Spaniſch-Marokko be— 
ſetzen. Beide ſollten die Herausgabe an Nationalſpanien ſo— 
lange verweigern, bis Deutſchland und Italien ihre Truppen 
aus Spanien zurückgezogen hätten. 

Einen Eindruck von der antideutfchen Hetze vermag folgen— 
des, aus dem Jahre 1958 ſtammende Zitat zu vermitteln: 
„Es iſt gleichgültig, ob man die Regierung naziſtiſch, faſchi— 
ſtiſch oder ſowjetiſch nennt, im Prinzip iſt es gleich. Der Wille 
des Diktators iſt Geſetz. Das Individuum iſt dieſem Willen 
brutal untergeordnet. Eigentum wird grauſam konfisziert. 
Die Frau wird auf den Stand der biologiſchen Maſchine zum 
Gebären künftiger Soldaten herabgedrückt. Kinder werden 
in jungen Jahren ihren Eltern genommen, in Aniform ge— 
ſteckt und ſogar ſchon im Kindergarten gedrillt und geknetet 
und zu fügſamen Sklaven der Militärkaſte gemacht. Patrio— 
tismus iſt blinder Gehorſam gegenüber der herrſchenden 
Klaſſe. Die Kirche iſt zum Handwerfszeug des Imperialismus 


gemacht. Der Diktator, zuniſch und gefühllos, ſchwingt ſeine 
Knute über der Nation. Alles iſt eine Rückkehr zu Barbaris— 
mus und Sklaverei ... 
zwiſchen Deſpotismus und Demokratie kann es niemals 
irgenoͤwelche Kompromiſſe geben. Wolle Gott, daß Amerika 
niemals unter den Stiefel des Diktators falle ...“ 
Bei dieſer Einſtellung nimmt es auch nicht wunder, daß die 
deutſchſprachige „Acacia-Loge“ in Los Angeles, der vornehm— 
lich Volksdeutſche angehören, an ihre Mitglieder 1958 ein 
Nundͤſchreiben verfandte mit der Bitte um aktive Anter— 
ſtützung der Beſtrebungen der „Anti-Nazi-Liga“, mit der fie 
ſich Jolidarifch erklärte. 
Gleichzeitig teilte fie mit, daß jedes Logenmitglied mit 
einem namhaften Beitrag für die „Anti-Nazi-Liga“ heran— 
gezogen werden würde. 
Die vorftehenden Ausführungen beftätigen ſchlaglichtartig mit 
kaum zu überbietender Eindringlichkeit die Nichtigkeit der 
nationalſozialiſtiſchen Einſtellung zur Freimaurerei. Wenn 
auch zu berückſichtigen iſt, daß die ehemals in Deutſchland be— 
ſtehenden Freimaurerorganiſationen nicht den großen poli— 
tiſchen Einfluß beſaßen, den die Freimaurerei in den Ländern 
der weſtlichen Demokratien ausübt, ſo ſteht es doch zweifels— 
frei feſt, daß die ehemals in Deutſchland beſtehenden Logen 
Anhänger der gleichen Ideologie waren und dem gleichen Ziele 
zuſtrebten. Ihre Aufgabe war es, ihre Mitglieder im Sinne 
der liberaliſtiſch-freimaureriſchen Ideologie zu erziehen und 
zu ſchulen, darüber hinaus die wichtigſten Stellen zu beſetzen 
und die geſamte Führerſchicht des deutfchen Volkes mit dieſer 
wejensfremden Ideologie zu erſetzen. 
Maßgebende Freimaurer des In- und Auslandes erklären 
ſelbſt, daß freimaureriſche Ideologie und nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung ſtets unerbittliche Gegner find. 
Die Freimaurerei hat in vielen Ländern ſchon mehrfach Der- 
botszeiten, die zum Teil Jahrzehnte dauerten, überſtehen 
können, weil der Kampf immer von falſchen Auffaſſungen 
ausging. Der Kampf gegen eine ſolche internationale Idee 
und Organiſation muß mit aller Konſequenz geführt werden. 
Jeder Freimaurer iſt Träger der freimaureriſchen Ideologie, 
eines Weltbruderbundes, deswegen müſſen wir immer von 
der Gefahr der Freimaurerei wiſſen und uns gegen irgend- 
welche Beeinfluſſung wehren. Freimaurer ſind von jeder 
irgendwie führenden Stellung fernzuhalten. 

— 


parteigenoſſe Max Grübnau, Danzig-Ralthof, von Polen 
erſchoſſen 

Am 24. Mai 1939 trug die Partei in Danzig den von Polen 
feige erſchoſſenen Max Grübnau zu Grabe, den älteſten 
Parteigenoſſen der Ortsgruppe Kalthof. Stellvertretender 
Gauleiter Greiſer ſagte in der Totenrede: Das Leben, das 
hier hingegeben wurde, verpflichtet uns ganz beſonders; 
denn es wurde gegeben für die geſchloſſene Einheit der deut— 
ſchen Bevölkerung im abge— 
tretenen Danzig. Deshalb iſt 
Max Grübnau Symbol für die 
Geſchloſſenheit der 400 000 
Deutſchen, die in dieſem 
Lande leben. Sein Tod ift 
nicht nur der Opfertod für 
die Lebenden, Jondern fein 
Tod iſt das Fanal in entſchei— 
dungsſchwerer Stunde in 
einer Zeit, in der harte Ge— 
genſätze an blutender Grenze 
auf eine Entſcheidung harren. 
Wir binden den Sturmriemen 
feſter und harren des Be— 
fehls des Führers! 
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Die Freimaurer regieren mit in England 


In feinem Buch über die Freimaurer ſchreibt Eugen Lenn— 
hoff, der früher ſelbſt Ehrenmitglied des Oberſten Rates 
von Deutſchland war: 


„Die führende Rolle ſpielen in der Großloge, wie ſchon 
geſagt, Mitglieder des königlichen Haufes. Großmeiſter war 
der Herzog von Connaught, der Großonkel des jetzigen 
Königs. Er übernahm dieſes Amt im Zahre 1901 als Kach— 
folger ſeines Bruders Eduard VII., der, bevor er den Thron 
beſtieg, als Prinz von Wales 27 Zahre lang die Groß— 
meiſterſchaft geführt hatte. Daß dieſe nicht nur formelle 
Würde ift, geht aus der Beſtimmung der Konſtitution der 
Großloge hervor, daß keine Neuerung eingeführt werden 
darf, kein Beſchluß in Kraft treten kann, bevor er nicht die 
zuſtimmung des Großmeiſters erhalten hat. 


König Georg V. von England war ſelbſt nicht Freimaurer, 
ſondern leoͤiglich Schirmherr der freimaureriſchen Wohl— 
fahrtsinftitutionen. Aber drei ſeiner Söhne waren tätige 
Glieder des Bundes. Der Herzog von Windͤſor und der 
Zweitgeborene, der jetzige König Georg VI., waren Provin— 
zialgroßmeiſter; fie fungierten zum Beiſpiel in der „Royal 
Navy Lodge”, einer Loge, deren Mitglieder ausnahmslos 
dem Offizierkorps der Kriegsmarine angehören, als Paten 
bei der Aufnahme ihres jüngften Bruders Georg. Auch der 
Schwager des Königs, Earl of Harewood und fein Vetter 
Prinz Arthur von Connaught, ſtehen an der Spitze von 
Provinzialgroßlogen. Den Großmeiſter vertritt als Pro— 


— 


Diebſtahl an Lebensraum 


Die Ferfeßung des deutfchen Oſtens und die Schaffung einer ver— 
nunftwidrigen Grenze war Freimaurerwerk. Der Raub an deut— 
ſchem Lebensraum in Verſfailles-Polen ſelbſt betrug 1926 bis 1939 
mehr als 110000 Hektar enteigneten oͤeutſchen Bodens. 
(Zeichnung aus „Die wirtſchaftspolitiſche Parole“, Juni 1939) 
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Großmeiſter Lord Ampthill, der frühere Vizekönig von 
Indien. Es iſt Großlogengeſetz, daß dieſe Funktion ſtets von 
einem Peer von England verſehen wird, wie es bei manchen 
Provinzialgroßlogen ſeit hundert und mehr Jahren Tradi- 
tion iſt, daß deren Führung ſich in den vornehmſten Familien 
des Landes förmlich vererbt. 

Aberfliegt man die lange Liſte der Würdenträger der Groß— 
loge von England, und der Provinzial- und Diſtriktsgroß— 
logen, fo findet man da den höchſten Adel, Ratgeber der 
Krone, große Staatsmänner, Gouverneure, Generäle, die 
prominenteſten Richter, hochgeſtellte Geiſtliche, aber auch 
viele Männer, die im profanen Leben keine führende Stel— 
lung einnehmen. Jede Anſchauung ift in dieſen Kollegien 
vertreten, es gibt in ihnen auch Juden, Mohammedaner, 
Parſen, Budoͤhiſten, Anhänger des Konfuzius. Aber auch 
politiſche Meinungsverſchiedenheiten ſpielen keine Volle, 
und erſt im letzten Frühjahr übernahm, als ein ehemaliger 
liberaler Lordfanzler das Amt des Großauffehers der Der- 
einigten Großloge niederlegte, der aktive konſervative Loro— 
kanzler dieſe Funktionen. Auch unter den Geiſtlichen, die 
den britiſchen Großlogen als Beamte dienen, fehlt - vom 
katholiſchen Bekenntnis abgeſehen — kaum eine Fonfeffionelle 
Schattierung. Ein Erzbiſchof iſt Großmeiſter von Weſt— 
australien. Vierzehn Biſchöfe und vierundzwanzig andere 
Würdenträger der Kirche von England gehören dem Groß: 
beamtenrat der Vereinigten Großlogen an. Im Schatten der 
Weſtminſterabtei arbeitet eine Loge, die faſt ausſchließlich 
aus Klerikern beſteht. zwei Logen, eine in London, eine in 
Mancheſter, zählen nur Methodiften zu ihren Mitgliedern. 
Angeſichts ſolcher Zuſammenſetzung iſt es Selbſtverſtänd— 
lichkeit, daß die Arbeitsweiſe der engliſchen Bauhütten an 
befonders ſtarre Regeln geknüpft iſt. Jedes Thema, das 
auch nur bei einem Mitglied Anſtoß oder Verſtimmung her— 
vorrufen könnte, muß ausgeſchloſſen ſein. Infolgedͤeſſen 
ſpielen die Pflege des Rituals, das Studium und die Der- 
tiefung der Symbolik, die Pflege der Freunoͤſchaft und cari— 
tative Betätigung die ausſchlaggebende Volle.“ 


„Die engliſche Freimaurerei 

iſt in einem weſentlichen Punkte verſchieden von der 
in anderen Ländern; ſie wirkt nicht revolutionär gegenüber 
dem eigenen Staate ſelbſt, fondern hat ſich im Gegenteil zu 
einer Einrichtung entwickelt, die ſich dem Staate überall 
dort zur Verfügung ſtellt, wo er ihrer bedarf, um in frem— 
den Staaten revolutionäre Umtriebe zu begünſtigen.“ 


Eugen Lennhoff: „Die Freimaurer“ — Geſchichte, Weſen, Wirken und Ge— 
heimnis der königlichen Kunſt. Phaidon⸗Verlag, Wien 1932. 

Wichtl⸗Schneider: „Weltfreimaurerei, Weltrevolution, Weltrepublik“, J. F. 
Lehmanns-Verlag, München. 


Die Freimauer ſtürzten Napoleon? 

Dem „hiſtoriſchen Tatſachenbericht“ von M. Erhr. v. Rhai— 
nach, der in einer Reihe von US.-Zeitungen erſcheint, kann 
man nicht reſtlos zuſtimmen, da wohl ſchwerwiegende An— 
klagen gegen Freimaurer vorgebracht, aber damit gleichzeitig 
auch viele deutſche Siege verdunkelt werden. Blücher und 
Gneiſenau erſcheinen als ziemlich unfähige Draufgänger, 
während Napoleons Genie als ſo überragend hingeſtellt 
wird, daß er keineswegs der Tapferkeit der Preußen, ſon— 
dern entſcheidend dem Verrat feiner freimaureriſchen Anter— 
führer erlegen iſt. Wir können nicht zugeben, daß durch un— 
bewieſene Behauptungen die Größe deutſcher Siege und 
deutſcher Heerführer herabgeſetzt wird. Daher müſſen wir 
die Arbeit ablehnen. Schm. 
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Menſchenverführung in den Exerzitien 


Exerzitia spiritualia find „geiftlihe Abungen“, die ihren Ar— 
ſprung in Ignaz von Loyola haben, der im Jahre 1522 zu 
Manreſa eine Schrift verfaßte, in der „vierwöchentliche reli— 
giöſe Anſtrengungen“ gelehrt wurden, „den Weg der Reini— 
gung, Erleuchtung und Einigung mit Gott zu gehen“. 

(Vergl. „Hoheitsträger“, Folge 5, Seite 40 „Die Exerzitien!“) 

Dieſe Exerzitien erfahren nun in der heutigen Zeit einen 
ungeahnten Auffhwung in allen katholiſchen Teilen des 
Reichsgebietes. Sie dauern gewöhnlich drei Tage für Laien 
und dienen der Betrachtung, dem Gebet, der Buße, General— 
beichte und Kommunion. Während dieſer Zeit wird bei den 
Teilnehmern ein Jchuldbeladenes Gewiſſen künſtlich erzeugt, 
um fie in eine Reueſtimmung zu verſetzen. Heute aber hat die 
Kirche diefe Zuſammenkünfte, man wäre faſt verſucht zu 
ſagen, nach Art unſerer Schulungstagungen 
aufgebaut. Daß dieſe Zuſammenkünfte im Leben der katho— 
liſchen Deutſchen einen breiten Raum einnehmen und von 
der Kirche mit allen Mitteln gefördert werden, ergibt ſich 
ſchon aus der Tatſache, daß eigene Exerzitienzeit-⸗ 
ſchriften für die entſprechende Propaganda ſorgen. Im 
Jahre 1956 fanden in Deutſchland 117521 ge— 
ſchloſſene Exerzitien ftatt. 

Ein Teilnehmer an einer ſolchen dreitägigen Exerzitienübung 
hat uns einen Bericht übermittelt, aus dem hervorgeht, 
daß dort Vorträge gehalten werden, die nichts anderes find 
als bewußte Jerſetzung des deutſchen Volkes oͤurch Am— 
wertung und Bekämpfung der Ideen und Grundſätze 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und die ſomit unſere 
volle Aufmerkſamkeit und wachſame Verfolgung der Wir— 
kungen dieſer klerikalen Offenſive notwendig machen. 
Schon der Tagesablauf iſt nach Art eines Dienſtplanes auf 
die Minute genau eingeteilt: 

6.20 Ahr Wecken 

7.00 Ahr Morgengebet 

7.45 Ahr Frühſtück und Freizeit 

8.00 Ahr Vortrag und Nachoͤenken 

9.50 Ahr gemeinſamer Rofenfranz 

10.15 Ahr Vortrag zum Klachdenfen 

11.00 Ahr Gewiſſenserforſchung 

11.30 Ahr Mittageſſen und Freizeit 

14.00 Uhr Leſung aus heiligen Legenden 

14.45 Ahr Vortrag zum Nachoͤenken 

16.00 Uhr Kaffee 

16.30 Ahr gemeinsamer Kreuzweg 

17.00 Ahr Vortrag und Freizeit 

18.50 Uhr Segensandäacht 

20.15 Ahr Abendgebet 

21.00 Ahr Bettruhe. 

Einen breiten Naum nehmen die Vorträge ein, aus denen 
nachftehender Aberblick ein Bild der Gefährlichkeit dieſer 
Arbeit vermittelt. 

Im Eröffnungsvortrag ſprach der Exerzitienmeiſter über 
Gott und die Seele. Anter anderem wurde hier die 
Ahnenforſchung berührt. Der Redner erklärte, man könne 
feine Ahnen wohl mittelſt Urkunden belegen, aber von den— 
ſelben wiſſe man nichts, und ſpäteren Generationen ginge es 
genau ſo. Nutzlos iſt das Leben, wenn wir es nicht dazu 
benutzten, um uns für den Himmel vorzubereiten. All die 
lockende Schönheit der Welt iſt Satanswerk und Verblen— 
dung. () Auch de Germanen hatten einen Himmel, fie 
ſtellten ſich die Seligkeit fo vor, daß im Himmel in Saus 
und Braus gelebt würde, ſo nach der Art „fie tranken immer 
noch eins und lagen auf der Bärenhaut“. (Dieſe Anſchau— 


ung iſt uns ja ſchon öfter aus dem Munde exponierter 
Kichenmitglieder begegnet, man braucht hier nur einen 
Namen zu zitieren, nämlich Kardinal Faulhaber.) Nach den 
neueſten Feſtſtellungen der Wiſſenſchaft verbleibe bei einem 
gewaltfamen Ableben die Seele noch zwei Stunden im 
menſchlichen Körper. Man erweiſt deshalb einen chriſtlichen 
Samariterdienft, wenn man noch rechtzeitig einen Geiſt— 
lichen holt. Bei Menſchen, die im Bett ſterben, ſei dies nicht 
der Fall, denn durch die Krankheit ſei der Körper ſchon ver— 
fallen und deswegen Jhwinde die Seele ſehr ſchnell aus 
demſelben. 

Im zweiten Vortrag „Woher kommt Gott und woher der 
Menſch' ſtellte der Exerzitienmeiſter die Theorie des eng- 
liſchen Juden Stefino über die Schaffung der 
Welt als die einzig richtige heraus. Nach dieſer und nach 
Zeitrechnung der Heiligen Schrift ſei die Welt, die Gott in 
ihrem heutigen Zuſtand erſchaffen habe, 10 ooo Jahre alt. 
Daß aber auch übelſte Hetze perſönlichſter Art nicht fehlt, 
zeigt die Art der Darſtellung, wie der Pater den Tod des 
Bürgermeiſters einer benachbarten Gemeinde erklärte, der 
an einem Herzſchlag geftorben war. „Der Bürgermeiſter ſei 
mit einem Bürger durch das Dorf gegangen; vor einem 
Kreuze hat der Bürger ſeine Mütze gezogen, der Bürger— 
meiſter aber nicht mit der Bemerkung, daß er vor einem 
Juden ſeinen Hut nicht zöge. Drei bis vier Tage darauf ſei 
er an Herzſchlag geſtorben. So tritt bei Gelegenheit auch das 
Strafgericht Gottes auf und zeigt uns immer 
wieder, daß Gott noch da iſt.“ 

Ein weiterer Vortrag behandelte die Sünde. Hier tat der 
Pater den lapidaren Ausſpruch: Sünde ift alles, was vom 
Standpunkt der Kirche aus nicht richtig iſt, als da ſind: 
Gottesdienſtverſäumnis, Kirchenaustritt, Verbreitung 
von kirchenfeinoͤlichen Schriften (fiehe Rofenberg), Verſäum— 
nis der Beichte uſw. 

Das Thema Weltanſchauung und Religion war ebenfalls 
Gegenſtand eingehender Erläuterungen ſeitens des Exer— 
zitienmeiſters. Alle,politiſchen Weltanſchauun— 
gen“ ſeien Feinde der Kirchen, das zeigten 
ſchon die Chriſtenverfolgungen der erſten 400 Jahre. Auch 
heute verkenne unſer Volk die Sendung des Chriftentums, 
und es könnte leicht wieder einmal die Zeit kommen, wo der 
Fluch Gottes auf unſer Volk fiele.“ 

Das Thema „Einführung des Chriſtentums in Deutſchland“ 
war ebenfalls Gegenſtand der Ausführungen des Paters: 
„Zwei Glaubensboten kamen aus fremoͤem Lande nach dem 
heutigen Deutſchland und beſuchten den Stammesfürſten. 
Dieſer rief ſeine Mannen zuſammen und ſagte ihnen, daß 
zwei Glaubensboten gekommen ſeien, um ihre neue Lehre 
zu übermitteln. Da ſtanden verſchiedene auf und ſagten, dieſer 
Gott iſt beſſer als unſere Götter. Der Stammesfürſt ſteckte 
ſeinen Speer in die Mitte der Thingſtätte und die anderen 
berührten dieſen Speer und ſo war der neue Glaube an— 
genommen.“ (!) 

Den Abſchluß der Vortragsreihe bildete noch ein ſchwacher 
verſuch der Erklärung der Schattenſeiten der Kirche, womit 
die Päpſte gemeint ſind, deren Lebenswandel ſchlecht im 
Einklang mit den Forderungen der Kirche gebracht werden 
kann, doch, ſagte der Redner, auch dieſe Päpſte haben im 
Sinne der Kirche keine Fehlentſcheidungen getan, denn ſie 
waren ja vom Heiligen Geiſt erleuchtet. 

Dieſe ganze Arbeit zeigt klar und eindeutig, daß die Zu— 
ſammenfaſſung von Gläubigen in Exerzitien nichts anderes 
iſt, als eine überaus geſchickte und entſprechend gefährliche 
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Einkehrtag in Brunn thoal 


Samstag 20 Hal Anfang,entweder um 4 Uhr oder um 7 Uhr. 
Wer um 4 Uhr dert sein will,sammelt sich mit seinen Mitfahrern um 
3 Uhr bei Gastwirt Laubhart en der Tegernseerlandstrasse,wo Maier 
Fran 2 und Fritz wohnen, die auch mitfahren. 
Wer um 7 Uhr in Brunnthal sein will,sammelt sich mit den andern 
um 6 Uhr im }farrhef, 


Wer um 4 Uhr in Brunnthal ist,komnt eben eher wieder hein, er um 


0 


7 Uhr erst dort ist,wird wahrscheinlich erst um 1/2 oder 9 


heimkommen. 
Sonntag,21.Mai 
Beginn 3/4 8 Uhr früh mit Gottesdienst. 
Frühstück, Mi ttegessen, Nachmittagskaffe zusammen 1.50 K. 
Ende unge führ un 1/2 Sdhr. 
Der Einkehrtag ist sehr schön und nett, Bis jetzt waren überall 
wo er abgehalten wurde, dle Tei lnehner ganz begeistert. 
nn Ich freue mich, dass Ihr mittun wollt.Es Wird Euch sichsr nicht 


hr 


den Nationalſozialis— 
mus gehetzt wird, zur 
Folge haben müßte, 
daß die NSDAP. und 
ihre Angehörigen nicht 
mehr dort verkehren 
könnten. Eine ſolche 
ausſchließlich politiſche 
Begründung kann nie— 
mals als eine rechts— 
wioͤrige und damit 
ſtrafbare Handlung 
aufgefaßt werden, 
weil es ſich um eine 
klare politiſche Ent— 
ſcheioͤung handelt. 
(S. „Hoheitsträger“ 2, 
1958, Seite 36.) Don 
ſich aus kann der Poli- 
tiſche Leiter natürlich 


reuen! 
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Euer Ffarrer 
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Die „Einkehrtage“ find Wochenendexerzitien für die Jugend 


Form des Kampfes gegen den Nationalſozialismus. Tag für 
Tag find die Dunkelmänner unterwegs, um Mißtrauen und 
zweifel in die Herzen deutſcher Menſchen zu ſenken. 

Aber auch die Zugend ift von dem Treiben dieſer zer⸗ 
ſetzenden Kreiſe nicht ausgenommen; ſogenannte Einkehr⸗ 
tage find gewiſſermaßen die „Exerzitien“ der Jungen. Sie 
dauern nur einen Tag, ſind aber in ihrem Aufbau fo ähn- 
lich wie die „Schulungen der Alten“. Die Katholifche Aktion 
(ſiehe auch „Hoheitsträger” 2, 1958) will auf dieſem Wege 
eine neue Kampfſtellung beziehen und verſucht aus der 
kirchlichen Machtſphäre wieder getarnt in 
das öffentliche Leben vorzuſtoßen. 


Was kann nun der Hoheitsträger gegen dieſe Methoden 
klerikaler Angriffe tun, vor allem, wenn es ſich um Der- 
anſtaltungen in Gaſthäuſern handelt? Zur Abhaltung kirch— 
licher und konfeſſioneller Veranſtaltungen find natürlich 
grundſätzlich die Kirchen oder kirchengemeinoͤlichen Häufer 
beſtimmt. Es kann aber trotzdem nicht ohne weiteres ver— 
hindert werden, daß ſolche Deranftaltungen auch in anderen 
Räumen, zum Beiſpiel in Gaſthäuſern oder anderen öffent⸗ 
lichen Sälen, ſtattfinden. Für den Politiſchen Leiter iſt es 
von befonderer Bedeutung, zu wiſſen, in welcher Weiſe er 
zu einem Eingreifen berechtigt iſt. Bei ſtichhaltigen Anter— 
lagen iſt eine ſofortige Anterrichtung der 
Geheimen Staatspolizei notwendig, ſobald der 
Verdacht begründet werden kann, daß bei ſolchen auch nur 
beabſichtigten Veranſtaltungen ftaatsfeindlihe Außerungen 
fallen werden. Durch eine rechtzeitige Benachrichtigung der 


Deranftaltung in der Lage. |; 
Wie hat fih ein Politiſcher Leiter einem Gaſtwirt gegen- 
über zu verhalten, der zur Abgabe ſeiner Räume zu politiſch 
unerwünſchten Deranftaltungen bereit iſt? Darf er ihn ins 


beſondere zur Anterlaſſung auffordern? Zunächſt muß dar- 
auf hingewieſen werden, daß ein allzu ſcharfes bzw. un⸗ 
mittelbar persönliches Eingreifen ſehr leicht den Charakter 
einer ſtrafbaren Kötigung annehmen kann. Es dürften aber 
keine Beoͤenken dagegen beſtehen, wenn der zuſtändige Poli- 
tiſche Leiter den Gaſtwirt und in deſſen Haus verkehrende 
Organiſationsleiter darauf hinweiſt, daß das Abhalten der— 
artiger Deranftaltungen, in denen offen oder verſteckt gegen 
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nicht die Abhaltung 
derartiger Veranſtal— 
tungen dem Gaſtwirt 
verbieten. Hierzu be— 
dürfte es eines polizei 
lichen Einſchreitens. 


z 


KH 


j Predigten, die zum Schießen anregen 


Das Sondergericht für den Bezirk des Oberlandesgerichts 
Nürnberg tagte in Cham, um die im Juli 1957 und im Fe⸗ 
bruar 1958 in Pemfling bei Cham verübten verbreche— 
riſchen Anſchläge auf den Stützpunktleiter 
Hauptlehrer Schmidt, den örtlichen S A.- 
Führer Heinlein und den Gendarmerie— 
oberwachtmeſſter Alt zu fühnen. 


Wegen zweier Verbrechen gegen das Geſetz zur Gewähr— 
leiſtung des Rechtsfriedens, eines verſuchten Verbrechens des 
Mordes, eines Vergehens gegen das Schußwaffengeſetz und 
wegen Sachbeſchädigung wurde der 60 Jahre alte Michael 
Schlamminger von Eſſing zweimal zum Tode und 
unter Einrechnung einer früheren Gefängnisſtrafe zu einer 
Geſamtgefängnisſtrafe von 3% Jahren verurteilt. Außerdem 
wurden ihm die bürgerlichen Ehrenrechte auf Lebenszeit ab- 
erkannt. Der 57 Jahre alte Georg Meier aus Kreuth wurde 
wegen Beihilfe unter Anrechnung einer früheren Strafe zu 
einer Geſamtgefängnisſtrafe von drei Jahren verurteilt. 


Die Beweisaufnahme ergab, daß in der Ortſchaft Pemfling 
durch die Predigten des Pfarrers Kolmmer 
eine überaus geſpannte Atmoſphäre ge- 
ſchaffen worden war, aus der heraus allein ſich eine Er— 
klärung für das Zuſtandekommen der verbrecheriſchen An— 
ſchläge finden ließ. 


| 
7 } Der Vatikan und die Raſſenerkenntnis 
Geheimen Staatspolizei iſt diefe zu einer Aberwachung der“ . 5 


Der Datifan hat bereits vor längerer zeit das Buch „Il 
Razzisma” des italienſſchen Raſſeforſchers Cogni — 
Leiter des italieniſchen Kulturinſtituts in Hamburg - auf 
den Index (Verzeichnis von der Kirche verbotener Bücher) 
ſetzen laſſen. 

Cogni nimmt nicht nur in poſitivem Sinne Stellung zu 
Rofenbergs „Mythus” und zur deutſchen Raſſegeſetzgebung, 
ſondern verlangt weiter auch eine entſprechende Anwendung 
der Geſetze auf das italieniſche Volk. 

Wie „Volk im Werden“ mitteilt, ſoll das kirchliche Verbot 
begründet fein durch die „Verfälſchung, Verflachung und die 
Gefährdung der moraliſchen und wiſſenſchaftlichen Lehren 


und durch die mit dem Raffewahn eines Rofenberg und 
Hauer, auf welche ſich dieſes Buch ſtützt, verbundene Gefähr— 
dung des chriſtlichen Glaubens wie überhaupt jeder natür— 
lichen Gotteserkenntnis.“ 


Die Kirche hat ihren Bau auf dem Grundſatz der Gleichheit 
aller Menſchen errichtet. Wird die Erkenntnis von der Der- 
ſchiedenheit der menſchlichen Raſſen Allgemeingut, muß der 
ganze Bau einſtürzen. 


Katholiſches in Italien 


Dinge, die von ſeiten der Kirche in Deutſchland als unanſtän— 
dig, unſittlich und ſchweiniſch bezeichnet werden, gehen in 
Italien von der Kirche unbeanftandet durch. Im Anſchluß an 
den Empfang bei dem Anterſtaatsſekretär im Innenminiſte— 
rium wurde uns eine fahrende Arzteſtation gezeigt, die 
nicht nur der Spezialbehanoͤlung Ohren-, Hals-, Naſen- und 
Zahnkranker dient, ſondern gleichzeitig als hugieniſches Auf— 
klärungsmittel eingeſetzt wird. Bei diefer Aufklärungsarbeit 
ſpielt die Bruſternährung in Italien eine große Rolle. So be— 
ſteht zum Beiſpiel eine Seite der Wagenwand aus Licht— 
bildern im Format 18 mal 24 Zentimeter, unter denen ſich 
mindeſtens ein Dutzend Bilder ſtillender Mütter befindet. 


Der Klerus im Münſterland bezeichnete bekanntlich das 
Kalenderbild „Neues Volk: Stillende Mutter“ als ſchwei- 
niſch. Auch in anderen Bilddarſtellungen kehrte dieſes Motiv 

häufig wieder, ohne daß daran jemand Anſtoß nimmt. | 


In diefem Zuſammenhang iſt auch die Fürſorge des Faſchis— 
mus für die ledigen Mütter zu erwähnen (großzügiger Neu— 
bau eines Heims für ledige Mütter in Monte Rotondo, 
Anterbringung lediger Mütter während der Niederkunft). 
Auf Befragen wurde geantwortet, daß die Kirche zwar die 
Fürſorge an den ledigen Müttern nicht gern ſehe, aber 
ſchließlich zugeben müſſe, daß die materielle und moraliſche 
Anterſtützung lediger Mütter größeres Unheil verhüte. 


Für uns Deutſche ebenſo unvorſtellbar iſt das Mitgehen 
der katholiſchen Schweſtern in Dingen körperlicher Jugend- 
erziehung und in der Anwendung faſchiſtiſcher Bräuche. In 
Heimen, in denen katholiſche Schweſtern Verwendung fan— 
den, grüßten grundͤſätzlich die Schweſtern mit dem faſchiſti— 
ſchen Gruß. Nicht ſelten ſahen wir die Betſchweſtern bei dem 
Sport der Jugend die Kommandos erteilen. 


Die Kirche und die Sittlichkeit im Volke 
So nennt ſich vielfagend der Titel einer Schrift des nl 


Domvikars Teuſch, die mit der kirchlichen 1 8 8 D 3 


(Imprimatur J.-Nr. 31281/36, Coloniae, die 5. 8. 1956. 
Dr. David, Vicarius generalis) 1956 erſchienen ift, und 
heute noch durch den berüchtigten Derlag des Johannes= 
bundes in Leutesdorf (Rheinl.) vertrieben wird. 


Der Inhalt wird dadurch für einen Nationalſozialiſten beſon— 


ders bemerkenswert, weil auf Seite 28 eine grundſätzliche 


Stellungnahme zur Raſſenmiſchehe enthalten iſt. Es heißt 
dort wörtlich: 


„Ein Einwand bleibt noch zu berühren, daß nämlich die 
Kirche die Raſſenmiſchehe geduldet habe. Wenn es 

auch richtig iſt, daß die Kirche dadurch, daß ſie die Ehe mit 

Juden verwehrt hat und verwehrt (immer nur dem Tauf— 

waſſer nach! D. L.), ſpeziell die ariſch-ſemitiſche Raſſenmiſch— 

ehe in einem außerordentlichen Maße eingeſchränkt hat, Jo 

muß doch ohne weiteres zugegeben wer⸗ 

den, daß die Kirche in dieſem Falle aus religibſen 

und nicht aus völkiſchen Geſichtspunkten 

heraus gehandelt hat und handelt.“ 


| 


Man kann aber nicht von der Kirche erwarten, daß fie das, 
was ein beſtimmtes Volk für ſich als notwendig erachtet, 
durch ein Kirchengeſetz ausdehne auf die geſamte Kirche, was 
im Falle der Raffenmifchehe um Jo weniger geht, als die 
Kirche in Ländern verbreitet iſt, deren Völker weitgehend 
das Ergebnis von Aberlagerungen verſchiedener Raffen dar— 
ſtellen.“ 


Das heißt alſo, man wagt nicht, ſeinen Gläubigen, die ſich 
raſſiſch auf einem verkehrten Wege befinden, die Wahrheit 
zu Jagen, weil man befürchtet, die Macht über fie zu 
verlieren. 


Ja noch mehr, man ſetzt ſich in Widerſpruch zu der göttlichen 
Schöpfungsoroͤnung und ihren Geſetzen. Was Gott getrennt 
hat in Raffen und Kationen, das manſcht man zuſammen und 
nennt fi dann noch berufener Vertreter und Diener Gottes 
auf Erden. 


Anſer Arteil ſteht feſt, da unſere Aufgabe feſtſteht, von der 
der Führer in ſeiner Rede am 50. Januar 1937 ſagte: 


„Zum erſten Male, ſeit es eine Menſchengeſchichte gibt, ist 
in dieſem Lande die Erkenntnis dahin gelenkt worden, daß 
von allen Aufgaben, die uns geſtellt ſind, die erhabenſte und 
damit für den Menſchen heiligſte, die Erhaltung der von 
Gott gegebenen blutgebundenen Art iſt.“ 


Innsbrucker Lehrſtuhl frei von Jeſuiten. 

In Ergänzung der Mitteilung des „Hoheitsträger“: „Wo 
leben in Deutſchland Jeſuiten?“ in Folge 5/59 iſt feſtzu— 
ftellen, daß die theologiſche Fakultät der Univerfität Inns— 
bruck im Sommer 1958 aufgelöſt wurde. Damit find dort 
auch die Jeſuiten als Lehrkräfte verſchwunden. 


Auch keine Jeſuiten mehr in St. Blaſien 


Mit dem Ende des Schuljahres 1938/39 hat die Jeſuiten— 
ſchule St. Blaſien im Gau Baden aufgehört zu beftehen. 


Die Fälſchung oder Umoͤeutung nationalſozialiſtiſcher Be- 
griffe gehört zu den Kampfmitteln der politifierenden Kirche. 
„Wie fie den BDM. in den katholiſchen „Bund der Marien— 
mädchen” umdͤeuteln, fo formiert fie, in Anlehnung an die 
„Ewige Wache“ an der Feloͤherrnhalle in München, eine 
Bruderſchaft der „Ehrenwache“. 
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Eine Kreisleitung muß 
Mittel und Wege finden, 
um die Herzen der Be— 
a völkerung ganz zu ge— 
N N N winnen. Man macht im— 
; 2 mer wieder die Erfah— 
rung, daß zu den Veran— 
ſtaltungen, zu denen die 
Partei die Volksgenoſſen 
aufruft, immer nur eine 
ganz beſtimmte Anzahl 
erſcheint, die heute aller— 
dings genügt, Plätze und 
Säle zu füllen; aber die— 
jenigen, an die man ſich 
dann oft in ſeiner Rede 
wendet, fehlen, nicht weil 
ſie alle boshaft und ab— 
lehnend eingeſtellt ſind, 
ſondern zu bequem und gleichgültig, um ſich irgenoͤwie inter— 
eſſieren oder beeindrucken zu laſſen. Das muß natürlich in 
einem dünn bevölkerten Hoheitsbereich ſich mehr auswirken 
als anderswo, weil man gerade dort auf die Mitarbeit eines 
jeden mehr angewieſen iſt. 

Das war ein Grund, der uns bewog, Dorffefte der ASDAD. 
zur Durchführung bringen zu laſſen. Ein zweiter war der, 
daß durch die große zahl von Organiſationen, die ſich mehr 


Die von der DAF. herausgegebene 
Broſchüre „Unſer Dorftag“ ent⸗ 
hält reiches Material für die Aus⸗ 
geſtaltung der Dorffeſte 
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Bon einer verhältnismäßig Heinen Ortsgruppe konnte 
dieſe rege Beteiligung aller Kreiſe und Gliederungen er⸗ 
reicht werden 


oder weniger um den Landbewohner kümmern, die Ge— 
fahr der Aufteilung der natürlichen dörf— 
lichen Gemeinſchaft beſteht und ſich immer mehr 
auswirken muß, je rückſichtsloſer und anſpruchsvoller dieſe 
oder jene Organiſation in ihrer Tätigkeit vorgeht. Wir 
müſſen und wollen das Dorf immer als organifche Einheit 
ſehen, in der die Menſchen, ganz gleich ob bewußt oder un— 
bewußt, in einer gebundenen Gemeinſchaft leben, ohne daß 
ſie ſich daraus zu löſen vermögen, ſolange ſie im Dorfe woh— 
nen. Im Dorfe kennt jeder jeden. Wenn vor Jahren gefeiert 
wurde, dann feierte das Dorf als Ganzes. In den Jahren 
des Zerfalls der Volkseinheit, ſchon vor, aber vor allen 
Dingen nach dem Weltkriege ging dieſes Empfinden, in der 
Dorfgemeinſchaft zu ſtehen, zu einem bedeutenden Teil ver- 
loren. Feſte und Vergnügen wurden immer nur von einem 
Teil — von irgendeinem Verein - gefeiert, der ganz andere 
Intereſſen damit vertrat, als die dörfliche Gemeinſchaft her— 
zuſtellen oder zu feſtigen. Die liberaliſtiſche Tendenz des 
Vereinsweſens bringt heute noch tolle Blüten hervor und 
muß ſich vor allem in den Dörfern am ſchäoͤlichſten auswirken. 
Bei dem Suchen nach einer Form, in der die Dorfgemein- 
ſchaft am beften ſichtbar wird, gingen wir von dem Grundͤſatz 
aus, daß ein Dorf immer Gemeinſchaft eines gemeinſamen 
Erlebens fein muß und bleiben wird. And dieſes Erlebnis 
beobachteten und fanden wir in den öffentlichen Feiern. 
Denn hier ſetzt ſich jeder am eheſten ein, hierbei arbeitet er 
gern mit, hieran ift jeder zu intereſſieren. Nur die Partei als 


die alles umfaſſende und ausrichtende Geſtalterin des öffent- 
lichen Lebens kann diefe Arbeit in die Hand nehmen und 
nicht eine Organiſation, die wohl eingeſetzt werden ſoll, aber 
nicht Trägerin der Dorfgemeinſchaft ſein kann. Die Partei 
wird auf dem Dorf verkörpert durch den Hoheitsträger, 
der es verſtehen muß, die Aufgaben zu verteilen und die vor— 
handenen Kräfte in dem Geſamtrahmen einzuſpannen, ohne 
aber dabei der einzelnen Organiſation die Eigenheit zu 
nehmen. Auch die US.-Gemeinſchaft „Kraft duch Freude“ 
kann hier nur Mittel zum Zweck ſein, ſoweit ſie es ver— 
ſtanden hat, aus der Bevölkerung heraus Kräfte zu wecken, 
die ſich in Sing- und Spielſcharen betätigen. Es handelt ſich 
ja um den Einſatz der geſamten Dorfeinwohnerſchaft. 

Nun bereitet natürlich das Wie des Einſatzes der Bevölke— 
rung manchem Hoheitsträger oder dem mit einer Aufgabe 
betrauten Parteigenoſſen oft Schwierigkeiten. Aber auch das 
hat fein Gutes; denn wir wollen ihn dadͤurch, daß wir kaum 
etwas anordnen, ſonoͤern höchſtens Vorſchläge machen, jeden— 
falls zwingen, von ſich aus zu handeln, damit eine ſel b ſt⸗ 
ſtändige Leiſtung des Dorfes entſteht. Selbſt— 
verftändlih hatten wir bei dieſer Handhabung Mißerfolge, 
die, wenn eine feſte orm mit genauem Programm von An— 
fang bis Ende des Feſtes angeordnet worden wäre, vielleicht 
hätten vermieden werden können. Aber gerade dieſe nicht 
gelungenen Feſte ſind ein Zeichen, daß in den betreffenden 
Dörfern etwas nicht ganz in Oroͤnung iſt, was man dann 
unterſuchen und abſtellen kann. zum andern geben in dieſem 
Falle die gelungenen Dorffeſte, wenn ſie in der Preſſe in ge— 
ſchickter Form gewürdigt werden, den nötigen Anſporn, be— 
gangene Fehler im nächſten Jahre zu vermeiden. So ift 
zwiſchen den Dörfern ein Wettſtreit ent- 
ftanden, der bisher gute Früchte getragen hat. Weiter 
machten wir die Erfahrung, daß ohne unſer Zutun oder 
unſere Anregung in einer Reihe von Dörfern alte Bräuche 
und Spiele auftauchten, Leben bekamen und nun von Jahr 
zu Jahr wieder beginnen, Brauchtum zu werden. 
Die Dorffeſte finden im Hochſommer ſtatt und ſind an keinen 
beſtimmten Termin gebunden. Sie werden nur im Freien 
auf einem ſchönen Platz veranftaltet. Nach unſeren Erfah— 
rungen eignen ſich die Monate Juni und Juli am beſten dazu, 
und zwar die Zeit zwiſchen Heu- und Kornernte. 

zur Durchführung der Dorffeſte ſuchen wir uns nicht die 
großen Dörfer aus, die ſchon genug Abwechſlung in ihrem 
öffentlichen Leben durch Derfammlungen, Filmveranſtaltun— 
gen ufw. haben, fondern die kleineren, und unter dieſen 
nur diejenigen, die über einen ſchönen Platz verfügen. Es 
hat ſich gezeigt, daß faſt in jedem Ortsgruppen— 
bereich ein Dorf vorhanden iſt, das einen günftigen 
Platz, außerhalb der Ortſchaft am oder im Walde gelegen, 
abſeits der Straße beſitzt. Der Platz wird dann, da er Jahr 
für Jahr demfelben zweck dienen ſoll, befonders hergerichtet, 
geebnet, Strauchwerk wird abgeſchlagen, ein Schieß- 
ſtan d gebaut und in der Mitte ein Fahnen ma ſt (Haupt: 
maſt) aufgeſtellt. Wichtig iſt auch die Tanzfläche, die 
groß und eben genug fein muß. Schon die Landfchaft ſorgt 
dafür, daß die Plätze der einzelnen Dorffeſte verſchieden 
find und ſich dann danach auch oft die Darbietungen richten 
müſſen. Wenn nun noch auf dem Feſtplatze oder in unmittel— 
barer Nähe Gelegenheit zum Austragen ſportlicher Wett— 
kämpfe ift, Jo kann die Geſamtanlage als vollauf ausreichend 
gelten. 

Mit der Vorbereitung des Dorffeſtes iſt am beſten 
ſchon im Frühjahr zu beginnen. Die Geſamtleitung 
liegt in der Hand des Ortsgruppenleiters, der einen geeig— 
neten Parteigenoſſen mit der Organiſation beauftragen kann. 
Verantwortlich aber bleibt ſtets der Hoheitsträger. Es wird 


Der Schießſtand ſollte auf keinem Dorffeſte fehlen. Dient er doch zu⸗ 
gleich dem wehrſportlichen Wettſtreit der Jugend 


zu Beginn der Vorbereitungen eine Beſprechung ange— 
ſetzt, zu der alle die eingeladen werden, die irgendwie im 
Hoheitsbereich an führender Stelle ſtehen (Politiſche Leiter, 
Gliederungsführer, Bürgermeiſter, Lehrer, Vereinsführer 
uſw.). Hier werden die Aufgaben genau verteilt und abge— 
grenzt; jeder wird für das Gelingen feines ihm übertrage— 
nen Arbeitsgebietes perſönlich verantwortlich gemacht. Man— 
nigfache Aufträge find zu vergeben: Ausſchmückung des 
Platzes und des Saales; Schießſtand, Spiele, Sport, Muſik, 
Amzug und Aufmarſch, Feiergeſtaltung, Tanzoroͤnung, 
Propaganda, Finanzierung. Nur wenn jeder genau weiß, 
was er zu tun hat, bietet das Feſt die Gewähr für einen 
guten Verlauf. Jeder Führer einer Gliederung oder eines 
Vereins hat dafür zu ſorgen, daß alle Mitglieder teilnehmen. 
Es darf nicht vorkommen, daß auf dem Platze etwas nicht 
klappt. Der Leitende hat ſich alles, jede Kleinigkeit vorher zu 
überlegen. Nach der erſten Beſprechung muß noch eine zweite 
und, wenn nötig, noch eine dritte ſtattfinden, nachdem alle 
Vorbereitungen erledigt find. Hierbei iſt dann die Jeit- 
einteilung feſtzulegen, wann der Umzug beginnt, wann 
der Tanz anfängt. Getanzt wird nach Möglichkeit draußen 
unter bunten Papierlaternen. Nur wenn die Tanzfläche im 
Freien fehlt oder die Witterung umgeſchlagen iſt, ſtrömt 
abends alles in den Dorfſaal. Selbſtverſtändlich iſt dieſer 
auf jeden Fall herzurichten; denn das Wetter iſt unbe— 
rechenbar. 

Folgende zeiten haben ſich bei uns allmählich ergeben: 13.30 
bis 14.00 Ahr Antreten; 14.00 bis 15.00 Ahr Umzug durchs 
Dorf und Aufmarſch auf dem Feſtplatz; 15.00 bis 15.50 Ahr 
Flaggenhiſſung und Anſprache; 15.50 bis 19.00 Ahr Spiele 
uſw. auf dem Feſtplatz; 19.00 Ahr Flaggeneinholung und 
Rückmarſch; 20.50 oder 21.00 Uhr Tanz. Die zeiten find 
nicht bindend; jeder kann ſein Zeitprogramm ſo einrichten, 
wie es für ſein Dorf am beſten geeignet iſt. Es hat ſich ge— 
zeigt, daß nicht zu früh angefangen werden darf, da über 
Mittag ein großer Teil der Burſchen und Mädel mit der 
Diehfütterung beſchäftigt iſt. Der Kückmarſch kann dort aus— 
bleiben, wo abends im Freien auf dem Platz getanzt wird; 
ein Teil der Bevölkerung nimmt den Abend imbiß draußen 
ein und beginnt dann mit dem Tanz, auf den man ja doch 
ſchon gewartet hat. 

Sehr wichtig iſt die Muſik. Der verantwortliche Partei— 
genoſſe muß ſich rechtzeitig mit einer Kapelle in Derbindung 
fegen; oft muß der Dorffeſttermin danach gewählt werden, 


wie die in Frage kommende Kapelle zeit hat. Manchmal muß 
ſich der Parteigenoffe auch mit der benachbarten Ortsgruppe 
einigen. Wenn man zu ſpät mit den Vorbereitungen beginnt, 
macht das Beſorgen der Muſik oft Schwierigkeiten. Wo eine 
geeignete Dorfmuſik vorhanden ift, löſt ſich diefe Frage von 
ſelbſt. Es empfiehlt ſich, etwa 5 bis 6 Muſiker zu verpflich— 
ten; denn auf dem Feſtplatz muß Blas mufik fein. 


Der Platz wird, wenn die Natur nicht ſchon vorgeſorgt hat, 
mit Tannen geſchmückt. Ringsherum werden viele Fahnen 
aufgeſtellt, die, wenn nicht genügend vorhanden, von andern 
Dörfern ausgeliehen werden. Die Ortsgruppen werden auf 
dieſe Weiſe gezwungen, ſich zur Ausſchmückung eines Platzes 
im Laufe der Jahre mit genügend Fahnen und Maſten zu 
verſehen. Ferner muß der Platz genau für Muſik, Spiele, 
Tänze, Buden, Rednerpult, Fahnenmaſt uſw. eingeteilt 
werden. 

Das ganze Dorf trägt an dieſem Tage Fahnen-⸗ 
ſchmuck, jeoͤes Haus wird mit Grün verſehen. Selten 
gehen die Dorfbewohner mit ſolcher Emſigkeit an Aufgaben 
dieſer Art, da es ſich hier ja um ihr eigenes Dorffeſt und 
nicht um eine ihnen von außen anbefohlene Deranftaltung 
handelt. Da die Partei die Organiſation des Feſtes übernom- 
men hat, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß alle Aniformträger 
auch in Uniform erfheinen. Wenn angetreten iſt, beginnt 
der Amzug durch das Dorf mit Muſik zum Feſtplatz. Ani⸗ 
form marſchiert vorn, zivil hinten. Nur ſo kommt ein ein— 
heitliches Bild heraus. 


Zuerſt wird um den ganzen Feſtplatz marſchiert und dann 
im Viereck vor dem Reoͤnerpult, das nicht zu groß ſein darf, 
Aufſtellung genommen. Vorher iſt natürlich (durch Säge— 
ſpäne oder anderes) genau kenntlich zu machen, wie die Auf⸗ 
ſtellung zu erfolgen hat. Die Aufmarſchleitung hat dafür zu 
ſorgen, daß jeder weiß, wo er zu ſtehen hat. Es darf kein 
Durcheinander geben. Vor dem Reoͤnerpult oder 
dem Keoͤnerplatz ſtehen die Sprecher und Sänger. Wenn die 
Aufſtellung beendet iſt, hat Ruhe zu herrſchen. Mit dem 
Kommando „Heißt Flaggel“ ſteigt die große Fahne am 
Hauptmaſt in die Höhe, während ein Sprecher laut und klar 
einen Spruch oder ein Gedicht vorträgt. Vorher oder nachher 
kann auch ein Chor der SA. oder 57. fingen. Dieſe kurze 
Feier muß gut geübt ſein und unbedingt klappen. 


Danach ſpricht der Hoheitsträger oder ein 
Kreisredner. Darauf legen wir großen Wert, daß zu 
Anfang jedes Dorffeſtes ein Reoͤner der Partei ſpricht als 
Zeichen dafür, daß die SDA p. Trägerin und Hüterin jeg— 
lichen wertvollen Lebens in Deutſchland iſt. Der Redner 
braucht nur 20 Minuten zu sprechen; das genügt, um alles 
Weſentliche zu ſagen und dem Feſt nicht den Charakter einer 
Derfammlung zu geben. Nach der Rede erfolgt durch den 
Hoheitsträger die Führerehrung, und die Nationalhymnen 
beendigen die Eröffnungsfeier des Dorffeſtes. Die 
Lieder werden von der Muſik mitgeſpielt. Dazu iſt aber not⸗ 
wendig, ſich zur rechten Zeit mit der Kapelle zu verftändigen, 
ihr die Melodien zu geben und den genauen Verlauf der 
Feier mitzuteilen. Man darf diefe Dinge nicht dem Zufall 
überlaffen. Die Lieder werden nach Möglichkeit fo gewählt, 
daß fie von vielen mitgeſungen werden können. Die Feier 
kann kurz, fie muß aber echt und würdig fein und ohne 
Stocken verlaufen! Sprüche und Gedichte werden dem 
Parteiarchiv „Die neue Gemeinſchaft“ ent- 
nommen. Wenn die Vorbereitungen gut waren, weiß nun 
jeder, was er auf dem Seftpla zu tun hat und zu ſehen be— 
kommen foll. Dauernd muß Abwechllung fein. Stets muß es 
etwas zum Zugucken geben: Spiele, Tänze, Sportübungen, 
Schießen, Singen. Allerdings ſoll man die geplanten Dar— 
bietungen auf die zur Verfügung ſtehende geit verteilen, 
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nicht alle Vorführungen dürfen auf einmal hinter- oder 
nebeneinander erfolgen. Selbftverftändlih wird mindeftens 
eine Schießbude aufgebaut. In einer anderen Bude wird 
geſtifteter Kuchen verkauft. In einer Würfelbude kann man 
kleine Preiſe gewinnen. Dazu holen wir keine fremden 
Marktſchreier ins Dorfl Es ſoll ja nicht der einzelne 
verdienen, ſondern der Erlös dient zur Anſchaffung von Fah— 
nen, Sportgerät und anderem für das Dorffeſt notwendigen 
Material. 


Begehrt ſind auch warme Würſtchen. Dazu ſetzt man ſich mit 
einem Fleiſcher in Verbindung, der eine Bude aufſtellt. 
Grundſätzlich darf niemals ein toter Punkt im 
Verlaufe des Feſtes entftehen! Zum Vieltrinken darf 
gar keine zeit bleiben. Bei den Spielen und beim Singen 
ſtellen wir immer wieder alle mit in den Kreis. Betrunkene 
dürfen die Abwicklung des Feſtes nicht ſtören. Bei geſchickter 
Handhabung der Veranſtaltungsfolge iſt dieſer Abelſtand 
vieler Deranftaltungen der KSD AP. überhaupt zu vermei— 
den, auch dadurch, daß vorher von dem Deranftalter in ge— 
eigneter Form dieſen eventuellen Dorfommniffen geſteuert 
wird. Auf einer abgezeichneten Fläche wird zwiſchendͤurch ge- 
tanzt. Wo es möglich ift, wird ein Latenfpiel gezeigt. Ge⸗ 
ſpielt wird zwiſchen aufgeſtellten Tannen. 


Wer einmal in der RdF.-Stadt in Nürnberg während des 
Keichsparteitages geweſen iſt und die Augen aufgemacht 
hat, kann dort auch für ein Dorffeft ſehr viel lernen! 


zum Abend muß vermieden werden, daß alle einzeln oder in 
kleinen Gruppen nach Hauſe gehen. Falls auf dem Feſtplatz 
nichts weiter vorgeſehen iſt und der weitere Verlauf im Dorf- 
krug ſteigen ſoll, wird offiziell das Feſtim Freien 
geſchloſſen. Alles ſtellt ſich wie anfangs auf. Dann er- 
folgt die Siegerehrung und Preisverteilung für die am Nach- 
mittag ausgetragenen Wettkämpfe. Mit einer kurzen Feier 
wird die Fahne am Hauptmaſt niedergeholt. Darauf ſingen 
alle ein Schlußlied (Abendlied). Nach dem Rück— 
marſch ins Dorf, möglichſt mit Muſik und Papierlaternen, 
löſt ſich der Zug auf. 


Abends wird dann nur getanzt. Es iſt weiter keine Einfüh— 
rung notwendig, den alle kommen doch nicht zu der— 
ſelben Zeit. Im Saal iſt vor allem darauf zu achten, daß 
keiner aus der Volle fällt. Wir laſſen uns durch einen Lümmel 
nicht noch zum Schluß das Dorffeſt verderben! Falls nötig, 
wird im rechten Augenblick zugefaßt. Neben den üblichen 
Tänzen (außer Modetänzen) tanzen wir auch: Rheinländer 
(offen und geſchloſſen), Kreuzpolka, Korbwalzer, Beſentanz 
und Abklatſchwalzer. Pauſen, in denen alle ein bekanntes 
Lied fingen, find notwendig. Es muß auch im Saal für eine 
gewiſſe Abwechſlung geſorgt werden. Der mit der Saaloroͤ— 
nung beauftragte Parteigenoſſe hat ſich vorher ſein Pro— 
gramm zurechtzulegen, an das er ſich aber nicht ſklaviſch zu 
halten braucht, wenn die Stimmung der Feſtteilnehmer nun 
etwas andere Wege geht. Nach unſeren Erfahrungen ift es 
nicht angebracht, daß alle ſich bis zum hellen Morgen aus— 
toben. Daher wird um ein oder zwei Uhr das Dorffeſt ge— 
ſchloſſen. Der Hoheitsträger hält eine kleine Schluß— 
anſprache und bittet alle, im Hinblick auf die nächſte 
Tagesarbeit in froher Stimmung nach Hauſe zu gehen und 
dem Dorffeſt des nächſten Jahres wieder die gleiche Liebe 
und Mitarbeit zu ſchenken. 


Wie finanziert ſich ein Dorffeſt? 


Dazu kann erfahrungsgemäß feſtgeſtellt werden, daß ein gut 
vorbereitetes und gelungenes Dorffeſt immer einen finan⸗ 
ziellen Gewinn garantiert, der ſich in erſter Linie aus den 
Einnahmen der Schieß-, Würfel- und Kuchenbude und einer 
ebenfalls angebrachten Verlosung geſtifteter Preiſe zu⸗ 


ſammenſetzt. In einigen Dörfern wird es ſo gehandhabt, daß 
jeder Beſitzer ohne weitere Aufforderung zum Gelingen des 
Dorffeſtes einen Betrag ſpendet. Durch eine Beſprechung mit 
dem Landrat läßt es ſich auch erreichen, daß im Gemeinde— 
etat ein Poſten „Dorffeſt“ vorgeſehen wird. Hierbei ift dann 
Gewähr gegeben, daß auch bei Regenwetter kein Minus für 
die Kaſſe herauskommt. Manche Ortsgruppenleiter nahmen 
das Feſt als gegebenen Anlaß, die Finanzen der Ortsgruppe 
aufzubeſſern. Der Inhalt und verlauf des Feſtes litt dann bei 
dieſer Einſtellung. 
Weiter iſt zu bedenken, daß ein Feſt plötzlich verregnen 
kann, ohne daß die Möglichkeit der Verlegung auf einen 
andern Sonntag beſteht. Wir ſind dann alſo auf den Dorf— 
ſaal angewieſen. Dort werden Tafeln gezogen. Es gibt Kaffee 
und Kuchen, und an Vorführungen wird das gezeigt, was im 
Raum möglich iſt. Geſang, Spiel und Tanz vertreiben jede 
trübe Stimmung. 
Es ift weiter felbftverftändlich, daß die während des Dorf— 
feſtes gebotenen Spiele, Lieder, Sprüche und 
Gedichte einwandfrei find. Dafür haben die Kreis— 
kulturhauptſtellenleiter und die Ortsgruppenſchulungsleiter 
zu ſorgen. 
Gut iſt es, wenn ſich die Dorfjugend an dieſem Tage, auch 
mit den Jungen und Mädels der Nachbardörfer, im 
Sport mißt. Es ift zweckmäßig, die Ausſcheidungskämpfe 
auf den Vormittag zu legen; denn ſonſt iſt am Nachmittag 
für alle andern Dinge zu wenig Zeit. Nachmittags werden 
nur die Endͤleiſtungen auf dem Platz gezeigt. Gern geſehen 
find immer Freiübungen und Kampfſpiele. 
In der Auswahl von Spielen ſind die Ortsgruppen 
oft unbeholfen. Hier iſt unbedingt notwendig, daß dem Orts— 
gruppenleiter eine große Anzahl von Spielen genannt und 
die Regeln erklärt werden. Es kommen nur Spiele in 
Frage, die überall und ohne große Mittel durchzuführen 
ſind, zum Beiſpiel Tauziehen, Topfſchlagen, Stangenklet— 
tern, Ballzielwerfen, Sacklaufen, Wurſtbeißen, Taubenab— 
werfen. Für das Gelingen der gezeigten Spiele ift natürlich 
ein Parteigenoſſe verantwortlich, der auch die Vorbereitun— 
gen in die Hand zu nehmen hat. Zu den Spielen find auch 
die Zuſchauer heranzuziehen; das bringt dann oft erſt den 
nötigen Schwung und Lärm. 
Die in vorſtehendem Aufſatz angeführten Punkte ſind faſt 
ausnahmslos ausprobiert worden und keine erſtmalige 
Aufſtellung von Richtlinien. Es hat ſich gezeigt, daß dieſe 
Dorffeſte geeignet find, die Betreuung und Ausrichtung der 
volksgenoſſen in unſern Dörfern einmal von einer andern 
Seite als ſonſt zu beginnen. Wenn Charakter und geiſtige 
Haltung eines Volkes am eheſten in feinen Feſten erkennbar 
find, dann ſoll es unſer ziel fein, dieſen Dorffeſten nicht nur 
den Stempel der Freude und Ausgelaſſenheit, ſondern auch 
den weltanſchaulichen Stempel der RSD P. aufzuoͤrücken. 
Damit werden dann dieſe Dorffefte Mittel in der Hand einer 
politiſchen Führung. 

Kreispropagandaleiter Erwin Raddatz, Keuſtettin. 


— 


Ehrung kinderreicher Familien 


Lach der Geburt eines vierten und weiteren Kindes findet in 
Mosbach, Gau Baden, in Anweſenheit der Vertreter der 
Partei vor dem Bürgermeiſter und ſeinen Ratsherren an 
einem Sonntagmorgen im Bürgerſaal des Rathaufes die 
feierliche Ehrung des Elternpaares ſtatt. Anſchließend 
tragen ſich die Eltern in das Ehrenbuch der Kinderreichen 
der Stadt Mosbach ein. Dieſe Ehrung wird öffentlich in 
der „Dolfsgemeinfhaft” bekanntgegeben. Den ab Juli 1958 
geborenen vierten und weiteren Kindern, die noch drei Ge— 


ſchwiſter unter 14 Jahren haben, ſchenkt die Stadt das „Mos— 
bacher Kinderbett“, verſehen mit der Zahl des Geburtsjahres, 
der Lebensrune und der Inſchrift der Stadt Mosbach. 

Für jedes fünfte und weitere Kind legt die Stadt ein Spar— 
kaſſenbuch bei der Bezirksſparkaſſe an mit dem Betrag von 
20 RM. Der Betrag ſoll mit den angelaufenen Zinſen dazu 
dienen, dem deutſchen Jungen oder Mädel den würdigen Ein— 
tritt in die Hitler-Jugend zu ermöglichen. 


Geoͤächtnisſtätte für den erſten ermordeten 
Sn.⸗Mann Pommerns 


Der Oberbürgermeiſter der Stadt Stargard hat zur Er— 
langung von Entwürfen für eine Begräbnis- und 
Gedächtnisſtätte des erſten in Pommern 
gefallenen S A.-Mannes Franz Engel und 
der in Stargard anſäſſigen Altgardiſten 
der Bewegung einen Wettbewerb aus— 
geſchrieben. 

Die Weiheſtätte ſoll für Geoͤenkfeiern genügend Platz zum 
Aufſtellen von Ehrenformationen bieten. Der Gemeinſchafts— 
anlage für die Ruheftätten der Altgardiften ſoll ſich ein ge— 
meinſames Denkmal einfügen. 


Zur Beachtung im weltanſchaulichen Kampf 


Allzu oft und allzu leicht neigen viele Parteigenoſſen dazu, 
im weltanſchaulichen Kampf den Gegner allein bei ſeinem 
Appell an die negativen Inſtinkte zu beachten. Wir müſſen 
aber wiſſen, daß nicht allein zum Beiſpiel die Furcht vor 
Hölle und Fegfeuer die gegneriſche Seite zuſammenhält, 
ſondern, und das gar nicht dem deutſchen Volke zur Ehre, oft 
viel mehr der Appell an die Treue, an die zuverläſſigkeit und 
Schlichtheit. 

So leſen wir zum Beiſpiel in einer katholiſchen 
Tages- und Lebensordnung, die als vierſeitiger 
Handzettel in Maſſen verteilt iſt: 

„Gehe gern an dein Tagewerk, danke Gott, daß du arbeiten 
kannſtl!“ 

„Wer nicht arbeiten will, ſoll auch nicht eſſen“, ſagt der 
Apoſtel. 

„Müßiggang iſt aller Lafter Anfang.“ (Eine geſchickte Der- 
deckung der bibliſchen Derdammung der Arbeit als Strafe, 
die wir kennen müſſen, um fie unwirkſam zu machen.) 
Ganz modern klingt uns entgegen: „Sei mäßig in Speiſe 
und Trank! Anmäßigkeit ſchadet dem Leibe und der Seelel“ 
Oder: „Im Umgang mit andern ſei freundlih! Gib allzeit 
ein gutes Beiſpiell“ 

Brave, ehrliche Deutſche nehmen das auch ernſt und wir 
richten Schaden an, wenn wir dieſe pfuchologifche Sachlage 
nicht beachten und nur mit dem Holzhammer arbeiten. Dieſer 
Holzhammer gilt dem gegneriſchen Suſtem und ſeinen 
Drahtziehern, dem Dolfsgenoffen aber unfere helfende Hand 
und unſer gutes Beiſpiel, mit dem wir dann zugleich auch 
eine wirkſame weltanſchauliche Erziehungsarbeit verbinden 
können. H. 


Vergeßt Oſtpreußen nicht im Urlaubsplan! 


Zahlreiche Volksgenoſſen, die ſonſt regelmäßig Oſtpreußen 
als Arlaubsziel aufzuſuchen pflegten, haben in dieſem 
Jahre ihren Plan geändert, da fie von der Spannung an 
der deutſch-polniſchen Grenze auf irgendeine Gefahr für ihre 
Perſon ſchließen. Dieſe törichte Angſt iſt lächerlich und ſchäd— 
lich für das Ganze. Wer Vertrauen zur Führung hat, 
zweifelt keinen Augenblick daran, daß der Beſuch Oſt— 
preußens auch in dieſer zeit völlig gefahrlos iſtl 
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Aus dem Dienſt— für den Dienſt 


Planung in der politiſchen Erziehungsarbeit 


Vorwort der Schriftleitung: 

Die planung in der nationalſozialiſtiſchen Menſchenführung wird 
durch die Mannigfaltigkeit des nationalſozialiſtiſchen Grgani⸗ 
ſationsgefüges ſowie in Anbetracht der ſtänoͤig ſteigenden beruf⸗ 
lichen Finfordberungen und das daraus entſtandene beſondere 
„Tempo“ unſerer Zeit ein beſonders wichtiges Problem für den 
Hoheitsträger. Wir wollen daher an dieſer Stelle zunächſt ohne 
eigene Stellungnahme Erfahrungen und Anregungen zu Worte 
kommen laſſen, die zeigen, welche Möglichkeiten auf dem Gebiet 
der Veranſtaltungsplanung ſich in einzelnen Hoheitsbereichen be⸗ 
reits zu parteiamtlichen Richtlinien entwickelt haben. - Grund- 
ſätzlich wird es immer nur eine Frage der Einſicht aller Amts⸗ 
leiter und Gliederungsleiter fein, hier klare Löſungen zu finden, 
die Aberſchneioͤungen vermeiden und die abſolute Einheit der Be⸗ 
wegung nach außen klar erkennen laſſen. 

Es folgt zunächſt das Erfahrungsbeiſpiel eines weſtoeutſchen Gaues: 


Deranftaltungsmeldungen und Veranſtaltungspläne 


Im Gau Düffeldorf wurde vor ungefähr zwei Jahren eine 
monatlich im voraus feſtzulegende Planung aller in den Orts— 
gruppen ſtattfindenden Veranſtaltungen der Partei, ihrer 
Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände angeoroͤnet, und 
zwar in der Form, daß die vom CG.⸗Organiſationsleiter zu— 
ſammengeſtellten, vom Ortsgruppenleiter genehmigten Ver⸗ 
anſtaltungspläne der betreffenden Ortsgruppe über den Kreis 
an die Gauleitung gefandt werden. Diefe Einrichtung hat ſich 
in der Folgezeit ſo bewährt, daß ſie im Bereich des Gaues 
Düffeldorf zu einer ftändigen und bleibenden geworden iſt. Es 
wird auf dieſe Weiſe eine organiſche Zufammenarbeit 
gewährleiſtet. dem Ortsgruppenleiter iſt eine weitreichende 
Planung auf Monate hinaus möglich. Vor allen Dingen 
kann er die Veranſtaltungen der Gliederungen und an⸗ 
geſchloſſenen Verbände in das richtige Verhältnis zu denen der 
Partei bringen und Aberſchneioͤungen vermeiden. Er kann, 
ſeiner Planung entſprechend, Deranftaltungen der Gliede— 
rungen und angeſchloſſenen Verbände korrigieren, verlegen, 
abſtoppen, für eine gewiſſe zeit auch die ganze Schlagkraft 
der Partei, ihrer Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände 
an einem Punkt geſchloſſen einſetzen (zum Beiſpiel Werbe— 
aktion für die KS., für das Deutſche Frauenwerk uſw.). 
Sowohl innerhalb der Partei mit ihren Gliederungen und an⸗ 
geſchloſſenen Verbänden als auch nach außen hin wird zum 
Ausoruck gebracht, daß die Partei nicht eine Summe von 
nebeneinander arbeitenden Einzelgebilden ift, ſonoͤern eine 
einzige große Organiſation, in der nach den 
Grundfägen des nationalſozialiſtiſchen Führerprinzips ein 
Mann für jeden Hoheitsbereich die gefamte politiſche Verant⸗ 
wortung trägt und damit auch die letzte Entſcheioͤung trifft. Die 
Bedeutung des Hoheitsträgers wird damit klar herausgeſtellt. 
An Hand der Deranftaltungspläne ergeben ſich Aberprüfungs— 
möglichkeiten der Tätigkeit der Ortsgruppen durch Kreis— 
organiſationsleiter und Kreisleiter, Gauorganiſationsleiter 
und eventuell auch Gauleiter. Hier ſind zu nennen: Anan— 
gemeldete Beſuche bei Amts- und Zellenleiterbeſprechungen, 
unangemeldete Aberprüfung des Ausbildungsdienſtes der Be— 
reitſchaften und anderes mehr. (Siehe Organiſationsbuch. 
5. Auflage, Seite 55 bis 56 - Kontrollbeſuche.) 

Dem Kreis- und Gauorganiſationsleiter ift eine Wertungs— 
möglichkeit der Aktivität der betreffenden Ortsgruppe im 
Vergleich zu andern Ortsgruppen gegeben. 

Ebenſo ergibt ſich eine Wertungsmöglichkeit der Arbeit einer 
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Ortsgruppe ſelbſt durch Feſtſtellung der erhöhten oder ver— 
minderten Aktivität in den verſchiedenen Monaten. 

Bei Vorliegen der Deranftaltungspläne beim Kreis- oder 
Gauorganiſationsamt ergeben ſich Korrekturmöglichkeiten. 
(Siehe Auswertung!) 


Der techniſche Verlauf 


Bis zum 25. eines jeden Monats melden die Gliederungen 
und angeſchloſſenen Verbände (letztere durch den betreffenden 
OG.-Amtsleiter) ſowie die Zellenleiter dem OG. -Oer ga⸗ 
niſationsleiter die für den kommenden Monat ge— 
planten Deranftaltungen, Arbeitstagungen, Zellenabende, Be— 
triebsappelle, Kö F.-Veranſtaltungen uſw. Der OG. -Organiſa— 
tionsleiter nimmt bereits eine vorläufige Aberprüfung des 
von ihm zuſammenzuſtellenden Geſamtprogramms im Hin⸗ 
blick auf Aberſchneidungen vor. Nach Genehmigung bzw. Kor— 
rektur durch den Ortsgruppenleiter werden ſämtliche Veran— 
ſtaltungen unter genauer Bezeichnung, nach Datum georoͤnet, 
auf ein Formblatt übertragen. Dies wird in doppelter Aus— 
fertigung dem Kreisorganiſationsamt überreicht. 

Eine Reihe von Ortsgruppen iſt dazu übergegangen, die Der- 
anſtaltungsprogramme für den betreffenden Monat verviel— 
fältigen zu laſſen und allen Politiſchen Leitern und den ört— 
lichen Gliederungsführern zur Verfügung zu ſtellen, damit fie 
ebenfalls einen Aberblick haben und ihre zeit entſprechend ein— 
teilen können. (Siehe Abbildung.) 

Der Kreisorganiſationsleiter behält ein Exem⸗ 
plar der Meldungen nach Aberprüfung bei feinen Akten und 
reicht die zweitausfertigung für den ganzen Kreis geſammelt 
an das Gauorganiſationsamt - Hauptſtelle Sonderaufgaben, 
Stelle Politiſche Gemeinſchaftsarbeit - weiter. Er fügt gleich⸗ 
zeitig einen ähnlichen Plan über alle in Ausſicht genom— 
menen Kreisveranſtaltungen bei. 

Der Kreisorganiſationsleiter nimmt bereits die erſte kritiſche 
Aberprüfung der Veranſtaltungspläne vor in der Form, daß 
er die betreffenden Ortsgruppen darauf hinweiſt, daß zum 
Beiſpiel der Ausbildungsdienſt nicht gebührend berückſichtigt 
ft, die laut Organtſationsbuch, 5. Auflage, Seite 50, im Orts— 
gruppenbereich termingemäß fälligen Führerbeſprechungen 
nicht mit der nötigen Gewiſſenhaftigkeit durchgeführt werden 
uſw. Eine Kopie dieſes Schreibens wird der Zweitſchrift des 
Deranftaltungsplanes, der an das Gauorganiſationsamt geht, 
angeheftet, damit das Gauorganiſationsamt erkennt, was vom 
Kreisorganiſationsleiter bereits bemängelt worden ift. 

Im Gauorganiſationsamt werden ſämtliche Deranftaltungs- 
pläne auf eine Tafel mit verſchiedenfarbigen Nadeln geſteckt 
und damit ortsgruppenweiſe die monatlichen Deranftaltungen 
in überſichtlicher Weiſe feftgeftellt. Mit verſchiedenen Nadeln 
werden markiert: Öffentlihe Kunoͤgebungen - Feierſtunden - 
OG.-Appelle - Mitgliederverfammlungen - zellenverſamm— 
lungen - Amtsleiterbeſprechungen - zellenleiterbefpreshun- 
gen - Blockleiterbeſprechungen - Wochenenoͤſchulungen - 
Schulungsabende - Ausbildung - Deranftaltungen der Gau— 
filmftelle - Deranftaltungen der DAS. - Deranftaltungen der 
Sb. - Deranftaltungen der NSF. - Deranftaltungen der 
53. uſw. 

Bei feſtgeſtellten Mängeln werden die Ortsgruppenleiter über 
den Kreisorganiſationsleiter verftändigt. 


Die gemeldeten und beim Gau— 
organiſationsamt mit Nadeln mar— 


kierten Veranſtaltungen werden 
täglich mit den  verfchiedenen 
Preſſenotizen über Veranſtaltun— 


gen uſw. in der geſamten Gau— 
preſſe verglichen. Sobald die Feſt— 
ſtellung gemacht wird, daß eine 
Deranftaltung nicht gemeldet wurde, 
wird mit befonderem Schreiben bei 
der Ortsgruppe direft reklamiert. 
Infolge diefer Maßnahmen geſchieht 
es heute bereits äußerſt ſelten, daß 
eine Gliederung oder ein an— 
geſchloſſener Verband es verſäumt, 
dem Örtsgruppenleiter feine Ver— 
anftaltung zu melden. Veranſtal— 
tungen, die aus irgendeinem An— 
laß binnen kürzeſter Friſt angeſetzt 
oder abgeſetzt werden müſſen, wer— 
den von der Ortsgruppe über den 
Kreisorganiſationsleiter beim Gau— 
organiſationsamt nachgemeldet bzw. 
auch abgeſagt. Auf dieſe Weiſe er— 
hält das Gauorganiſationsamt bis 
zum 2. eines jeden Monats einen 
genauen Überblick über das ge— 
ſamte politiſche Leben in ſämtlichen 
Ortsgruppen und Kreisleitungen des Gaubereiches. Beim 
Örganifationsamt bedienen ſich die verſchiedenſten Amter, 
wie Gaupreſſeamt, Gauſchulungsamt, Gaupropagandaamt, 
auszugsweiſe dieſes Planes. Das Gaupreſſeamt beiſpiels— 
weiſe hat die Möglichkeit, am Anfang des Monats ſämtliche 
im Gaubereich ſtattfindenden Kundgebungen aus dem Plan 
zu erſehen, kann ſeine Arbeit entſprechend einteilen und Be— 
richterſtatter entſenden. Das Gauſchulungsamt entnimmt dem 
Plan die ſtattfindenden Schulungsabende, der Gauorgani— 
ſationsleiter, wie bereits erwähnt, die in den Ortsgruppen 
ſtattfindenden Amtsleiter- und zellenleiterbeſprechungen, 
Ausbildungsappelle zu Kontroll- und Aberprüfungsbeſuchen. 
Es beſteht in einzelnen Gauen die Handhabung, daß jeder 
Gauamtsleiter die ſpeziell ihn intereffierenden veranſtaltungen 
feiner Amter bei Kreiſen und Ortsgruppen geſondert gemeldet 
erhält. Die im Gau Düffeldorf gehandhabte Form hat dem- 
gegenüber den Vorzug, daß man die Arbeit der einzelnen 
Gauämter nicht für ſich allein, ſonoͤern in dem großen Zu- 
ſammenhang der geſamten erzieheriſchen Arbeit der Par- 
tei ſieht. 

Ein Beiſpiel: Vom Gauorganiſationsamt-Hauptſtelle Sonder— 
aufgaben - wurde vor einiger zeit feftgeftellt, daß die Der- 
anftaltungen der KS., DAS. uſw. in einem ſolchen Aus— 
maß zunahmen, daß ſie die eigenen Veranſtaltungen der 
Partei (Zellenabende, öffentliche Kundgebungen uſw.) zu 
überwuchern drohten. Die Kreis- und OG.-Organiſations— 
leiter wurden auf dieſen Mißſtand aufmerkſam gemacht und 
ſorgten für Beſeitigung. 

Es iſt klar, daß ſolche Feſtſtellungen nicht im Ortsgruppen— 
bereich getroffen werden können, ſondern am leichteſten eben 
dort, wo die geſamten Deranftaltungsmeldungen aus dem 
ganzen Gau zuſammenlaufen. 

Abſchließend ſei darauf hingewieſen, daß die Veranſtaltungs— 
meldungen ein wertvolles Ergänzungsmittel zu den im Gau 
bereits eingeführten politiſchen Ortsgruppenkarteien bilden. 
Sie zeigen, wo ſich ſchwache Ortsgruppen, ſolche mit geringer 
Aktivität befinden, und geben damit die Möglichkeit einer 
Abhilfe. In einer Reihe von Ortsgruppen des Gaues Düſſel— 
dorf iſt der OG.-Organiſationsleiter bereits dazu über— 
gegangen, im Auftrag feines Örtsgruppenleiters einen Ver— 


anſtaltungsplan jeweils 
In welcher Form dies 
erſichtlich. 

(Ogl. hierzu die Ausführungen im Organiſationsbuch über 
Mitgliederverſammlungen und öffentliche Veranſtaltungen, 


für das geſamte Jahr aufzuſtellen. 
geſchieht, iſt aus der Abbildung 


5. Aufl., S. 49-54.) Gauhauptſtellenleiter Th. Becker 


„Rauchen verboten“ 


Das kürzlich auf Anoroͤnung des Führers erlaſſene Kauch— 
verbot in den Dienſträumen der Partei hat teilweiſe mit 
einer gewiſſen Aberraſchung bei den verſchiedenſten Dienſt— 
ſtellen „eingeſchlagen“. In den erſten Tagen wurde über die 
Zweckmäßigkeit eifrig diskutiert. Langſam ſtellen jedoch die 
eifrigſten Raucher feſt, wie ſegens reich ſich dieſes 
Verbot nicht nur für die Dienſträume, ſondern auch für die 
davon betroffenen Menſchen auswirkt. Man darf ruhig ſagen, 
daß dieſes Verbot zur rechten Zeit gekommen iſt, da ſelbſt 
in einzelnen Dienſträumen der Frauenſchaft das Rauchen 
leider üblich geworden war. Wenn man Gelegenheit hat, 
dienſtlich ſo ziemlich in alle Büros zu kommen, ſo kann man 
feſtſtellen, daß dort nicht gelegentlich geraucht wurde, ſon— 
dern ſehr viele zum Kettenraucher ſich entwickelt hatten. 
Ich habe mich nun in den letzten Tagen mit dieſen Ketten— 
rauchern unterhalten, um feſtzuſtellen, welche Wirkung das 
Verbot bei ihnen hat. 


Einige helfen ſich leider noch dadurd, daß fie ſogenannte 
Toilettenpauſen einlegen und ihre unwürdige „Erholung“ 
dort ſuchen. Die anderen dagegen müſſen zugeben, daß die 
auferlegte Schonzeit ihnen ausgezeichnet bekommt und ſo— 
gar eine Amſtellung in der Frühſtückszeit notwendig machte. 
Während ſie ſich früher mit ein oder zwei Schnitten Brot 
frühmorgens begnügten und bis zum Mittag den knurren— 
den Magen mit Rauchen beruhigten, haben ſie jetzt das Be— 
dürfnis, beſſer zu frühſtücken und ſogar noch Frühſtücksbrote 
mitzubringen. 

Selbſt ihre Frauen find von diefer Veränderung angenehm 
überraſcht und werden gewiß im ſtillen dem Führer danfbar 
fein, daß die Gefundheit ihres Mannes nicht nur wieder 
hergeſtellt, fondern noch gefördert wird. Thome. 
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„Die größere Ortsgruppe“ 


Hoheitsträger! 


Es gibt kein Land der Welt, an deſſen Aufbau Deutſche nicht 
mitgeholfen hätten. Vor 800 Jahren ſchon zogen die deutſchen 
Ritter nach Oſtland. Zur ſelben Zeit etwa zogen, von den 
Angarkönigin gerufen, Deutſche in den Winkel der Karpaten, 
nach Siebenbürgen. Nach der Zeit der Türkenkriege rief man 
Deutſche in die ſumpfigen Niederungen um Donau, Theiß 
und Maroſch. Die ruſſiſchen Herrſcher holten gewaltige 
Scharen deutſcher Koloniſten an die Wolga und vor allem ins 
Schwarze-Meer-Gebiet. Und überall ſchufen dieſe Deutschen 
aus Sümpfen und Ödland weite Fruchtgefilde. Don 1709 an 
zogen große Scharen über das Meer. Allein von 1820 bis 
1870 wanderten 1 560 000 Deutſche nach Nordamerika aus, 
wo man heute mit 12 Millionen Menſchen deutſchen Blutes 
rechnet. Früh ſchon zogen auch große Gruppen nach Süd- 
amerika. 

Es gibt kein Land der Welt, wo nicht deutſche Menſchen all 
ihren Fleiß, all ihre Fähigkeiten, all ihre Kraft und Redlichkeit 
eingeſetzt hätten, im Dienſte des neuen Landes, ob es ihnen 
gedankt wurde oder nicht. Manche Deutſchen ſind zu hohen 
Würden und zu hohem Einfluß gekommen, wie Karl Schurz, 
der Innenminiſter in den Vereinigten Staaten wurde, wie 
Philipp Schmidt, der Präſident von Braſilien war, wie der 
friderizianiſche Offizier Baron von Steuben, der Waſhington 
das Heer ſchuf, mit dem er ſeinen Anabhängigkeitskrieg 
führen konnte. 

Hoheitsträgerl Die Fortgezogenen ſind auch aus dem Bereich 
eurer Ortsgruppen und Kreiſe und Gaue hinausgezogen in 
die Welt. An der gewaltigen deutſchen Leiſtung im Aus— 
land find alle eure Dörfer und Städte und Kreiſe und Gaue 
beteiligt. Es gibt nicht eine eurer Ortsgruppen, die nicht mit⸗ 
verwoben wäre in das feine und dichte Netz deutſchen Blutes, 
das um die ganze Welt gefpannt ift. Es gibt Dörfer in 
Deutſchland, aus denen mehr Ausgewanderte nachzuweiſen 
find als heute in den betreffenden Dorfgemeinſchaften, den 
Ortsgruppenbereichen alſo, Menſchen leben! Von manchen 
Dörfern haben wir die vollftändigen Liſten der Ausgewan— 
derten, mit all ihren Schicksalen und all ihren Leiſtungen, voll— 
ſtändige Auswandererchroniken alſo. Wenn wir ſolche Ar— 
beiten aus allen Dörfern und Städten hätten, könnten wir 
am Ende zuſammenzählen, und wir hätten dann den ganzen 
großen Überblick über das deutſche Weltwandern und über 
die deutſche Leiſtung auf der Welt. Hoheitsträger! Helfet 
dieſes gewaltige deutſche Weltwanderbuch, dieſes Buch von 
der deutſchen Weltgeltung ſchaffen! 

Das Dorf Anterſchlechtbach in Württemberg zählt 1229 Ein— 
wohner. Auf den 100 Seiten ſeines maſchinengeſchriebenen 
Auswandererbuches ſind 706 Auswanderer aufgezeichnet, die 
aus dieſem einen Dorfe in vielerlei Länder gezogen find. Im 
Inhaltsverzeihnis find 152 Familiennamen genannt, dazu 
192 deutſche und 120 ausländiſche Ortsnamen. Es iſt nicht 
eine Familie in dieſem Dorf, die nicht duch irgenoͤwelche 
Fäden des Blutes mit der weiten Welt verbunden wäre. Das 
Dorf Hirſchlanden unweit von Stuttgart zählt 500 Ein— 
wohner. Dort haben fie bis heute 162 Ausgewanderte zu— 
ſammengebracht. 

Hoheitsträger! Ihr werdet Mitarbeiter finden, die mit Liften 
nach den Deutſchen in der Fremde fragen werden, die an 
Hand der Kirchenbücher und Kirchenakten und an Hand der 
Gemeindeaften auf den Rathäufern den Ausgewanderten 
aus eurem Ortsgruppenbereich nachgehen werden. Traget 
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Bauſteine bei zu dem Denkmal der deutſchen Weltleiſtung 
und Weltgeltung! In einer großen Zahl von Gauen beſtehen 
feit längerer Zeit regionale Auswanderungsforſchungsſtellen 
(zum Beifpiel die Forſchungsſtelle Niederſachſen im Aus— 
land in Hannover, die Forſchungsſtelle Schwaben im Aus— 
land in Stuttgart), die mit dem jeweiligen Landesverband 
des DDA. (Volksbund für das Deutſchtum im Ausland) zu— 
ſammenarbeiten, und die zentral zuſammengefaßt ſind und 
wiſſenſchaftlich geleitet werden im Deutſchen Auslandsinftitut 
(D Ag.) in Stuttgart, der Stadt der Auslanoͤsdͤeutſchen. 
Dieſe Forſchungsſtellen ſtehen den Gauſchulungsämtern jeder- 
zeit mit Rat und Auskunft zur Verfügung. 

Mir erinnern nochmals an die Preife, die wir in Folge 6/1939 
des Hoheitsträgers für die beften Arbeiten ausgeſetzt haben. 


Franzöſiſche Machtpropaganda im Film 


Die franzöſiſche Geſandtſchaft in Kowno veranſtaltete die 
Vorführung eines Films über die Reife des franzöſiſchen 
Miniſterpräſidenten Dalad ier nach Korſika, Tunis und Algier, 
welcher der litauiſche Staatspräſident Smetona, alle Glieder 
der Regierung, die Generalität, das Offizierkorps ſowie hohe 
Beamte und Vertreter des öffentlichen Lebens beiwohnten. - 
Die Reife Daladiers war bekanntlich eine machtpolitische 
Demonſtration gegen Muſſolinis Tunis-Forderungen. 


Lettlanò erzieht zum Deutſchenhaß 


In Lettland wird den Abiturienten der Höheren Schulen 


-auch den deutſchen - ein Buch geſchenkt mit dem Titel „Du 
ſollſt ewig leben, Lettland!” In dieſem Buch, das auch deutſche 
Schulleiter ihren deutſchen Schülern geben müſſen, ift unter 
anderem zu leſen: 

„Was waren die deutſchen Gutsbeſitzer? Beo rücker und 
Verräter. Was ſtellten die deutſchen Truppen 
dar? Es waren jene, die dieſen Tyrannen zu Hilfe kamen.“ 
Auf die gemeinſte Art und Weiſe wird General von der 
Goltz, der Führer der deutſchen Truppen, denen Lettland 
die Befreiung vom Bolſchewismus verdankt, beſchimpft: „Der 
deutſche General von der Goltz ſchied aus Lettland, ohne die 
vor ſiebeneinhalb Jahrhunderten begonnene deutſche Oſt— 
miſſion erfüllt zu haben, als ein beo auernswerter 
Betrüger und Lügner, wie es ſtets diejenigen Deut— 
ſchen waren, die mit Eroberungsgelüſten durchs Land zogen 
und in allen lettiſchen Herzen unauslöſchbare Empörung und 
Haß hinterließen.“ An anderer Stelle iſt es zu leſen: „Den 
Ruffen aber folgte eine andere Macht - die Deutfchen; ſie 
nahten als unſeres Volkes Peſt.“ 

Eine merkwürdige Auffaſſung von Ehre müſſen die amtlichen 
lettiſchen Stellen haben, die angeſichts ſolcher Hetzarbeit immer 
wieder beteuern, mit Deutſchland ein gut nachbarliches Der- 
hältnis zu wünſchen. 


Zum Rechts⸗Schulungsbrief 

Im „Schulungsbrief“ 5/39 (Recht aus Raſſe, Ehre und 
Treue) erſchien auf der Biloͤſeite 7 eine Aufnahme von 
Dr. Ludwig Ebermaper mit der Anterſchrift: „Eine Jude 
ſollte das Strafrecht reformieren.“ Eingehende Anter— 
ſuchungen haben nun ergeben, daß Ebermayer kein Jude 
war. Dieſe falſche Angabe iſt durch Verſchuloͤen eines Bild- 
verlages hervorgerufen worden. 


Hilfsmittel der andern 


auch Hilfsmittel in Japan 


Don den Heerführern der Japaner hat man ſchon viel gelefen, 
von den Heizern noch nichts. Darum ſei jetzt auch von ihnen 
einmal die Rede, denn auch ſie ſtehen im Feuer, und ihre 
Kohlenſchaufeln ſind für Japan faſt ſo wichtig wie die Ge— 
wehre der Soldaten. Es iſt nicht zu glauben, wieviel Kohlen 
geſpart oder verſchwendet werden können, je nachdem ob 
zehntauſend Heizer ihre Keſſel praktiſch und ſachgemäß be— 
feuern oder nicht. Die Japaner achten auch auf ſolche Kleinig— 
keiten der Rohſtoffbehanoͤlung ſehr aufmerkſam und ver— 
anſtalteten kürzlich mitten in Tokio einen ſehr einoͤrucksvollen 
Helzerwettbewerb. In dem prachtvollen Shiba-Park war eine 
Reihe von Keſſeln mit Kohlenfeuerungen aufgebaut worden, 
und aus dem ganzen Lande hatten die induftriellen Werke 
ihre beſten Heizer zum Wettbewerb entſandͤt. Es kam darauf 
an, mit einem möglichſt geringen Kohlenverbrauch eine mög— 
lichſt große Hitze zu erzielen, ohne die koſtbare Kohle durch 
Aberfeuerung des Ofens zu vergeuden. Genaue Apparate 
regiſtrierten die Leiſtungen. Der Wettbewerb umfaßte Einzel— 
und Gruppenheizer, die letzteren zu je zwei und vier Mann. 
Da konnte man ſehen, welche Anterſchiede auch zwiſchen 
Heizern beftehen! Der eine ſchmeißt ſeine Kohlen in die Feue— 
rung, bis das Loch voll ift, knallt die Tür zu und wartet. 
Sie hatten abſichtlich auch ein paar folder „Robots“ zwiſchen— 
geſchoben. „Das iſt Sowjetrußland”, bemerkte das Publikum 
prompt und fachlich. Der andere iſt mit feiner Feuerung Jo 
verwachſen wie ein Reiter mit feinem Pferde. Er „fühlt“ 
ſeinen Ofen. Auch ohne auf die Inſtrumente zu ſehen, fühlt 
er, wann „ſein“ Ofen hungrig oder ſatt, puftig oder wohlauf 
iſt, und ob ihm die jeweilige Kohlenſpeiſe zuſagt oder nicht. 
Er unterſcheidͤet, ob der Ofen nur zufällig mal mißvergnügt 
iſt oder ob ihm wirklich etwas fehlt und behandelt ihn dem— 
entſprechen. - Der Wettbewerbgedanke ift dann immer von 
beſonderem Wert, wenn die Anſtrengung und Leiſtungs— 
ſteigerung des Einzelnen der Geſamtheit einer Nation zu— 
gute kommt. 


1 N 
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Wunſchbild des Sowjetfilms: „Deutſche Wehrmacht ge= 
Schlagen” 

Im Januar kam ein Sowjetfilm heraus, der fih auf den 
Siebenjährigen Krieg bezog und den ruſſiſchen Zug nach 
Berlin ſchilderte. Aber die Sowjetkritik ſelbſt gab zu, daß die 
„Schlüſſel von Berlin“ auch ihre großen Mängel hätten. Die 
Geſtalt Friedrichs des Großen ſei ſtark verzeichnet, der 
Kadavergehorſam des preußischen Militärs auch verzerrt. 
Letzthin brachte die Sowjetpreſſe Beſprechungen des neueſten 
Hetzfilms, der den Rotarmiſten in den Himmel lobt, ſeinen 
Gegner in den Abgrund veroͤammt. Diesmal handelt es ſich 
um den Zufunftsfrieg, wie die jüdiſchen Regiſſeure Drapkin 
und Maimann ihn ſich vorſtellen. 

Die Handlung ſei nach dem Referat in der „Prawoͤa“ kurz 
wiedergegeben: „General von Büller“ hat überall mit— 
gewirkt, wo es nach Krieg roch und wo gut bezahlt wurde. 
In Abeſſinien war er bei den Italienern, in China bei den 
Japanern. Zwanzig Jahre hat von Büller auf diefen Tag des 
Zuſammenſtoßes mit der Roten Armee gewartet. Seine 
Hauptſtreitkräfte hat er bei der Stadt „Ensburg“ zuſammen— 
gezogen. Nachdem „Kraſſnoarmejſk“ (Rotarmeeſtaoͤt) durch 
einen Luftüberfall herausgefordert iſt, zieht von Büller feine 
Vortruppen abſichtlich zurück, um oͤie Roten bei Ensburg in 
eine Falle zu locken. Nur eins hat von Büller unberückſichtigt 
gelaſſen, nämlich die Schlagfertigkeit der roten motorifierten 
Kräfte. Die Sowjettanks holen ihrerſeits zur Amgehung aus. 
Sie klettern, ſpringen und ſchwimmen. Am es kurz zu ſagen, 
fie bringen die Entſcheidung ... 

Nach dem Vorwurf müßte General von Büller ein erfah— 
rener ſchlauer Gegner ſein. Im Film iſt er ein Dümmling. 
Das bezieht ſich auf ſeinen ganzen Stab, ja auf alle ſeine 
Offiziere. Die haben eben keine Ahnung von Krieg. Wie 
können drei Sowjettanks - hier laſſen wir den Moskauer 
Kritiker wieder ſprechen - unbemerkt tief in Feindesland ein— 
brechen? Warum fällt der Flugwaffe überhaupt keine nen— 
nenswerte Rolle zu und warum fallen nur Gegner, während 
die Rote Armee überhaupt keinen Derluft verzeichnet? Solche 
Lügen ſchmälern den Eindrud, ſchließt der Moskauer 
Rezenſent. („Preußiſche zeitung“, 64/1939) 


Sowjetausftellung von Zarenwaffen aus einem Sieg über 
die Ukraine 


Die „Prawoͤa“ vom 24. Februar berichtet aus Kiew, daß dort 
Vorbereitungen getroffen werden, um den 230. Jahrestag der 
Schlacht von Poltawa mit einer diesbezüglichen Aus ſtel⸗ 
lung zu begehen. Ausgeſtellt werden manche Hanoͤſchriften 
Peters J., Waffen, Trophäen, Aniformſtücke uſw. Die Schlacht 
von Poltawa, in welcher bekanntlich der ukrainiſche Hetman 
Mazzepa und der Schwedenfönig Karl XII. Niederlagen er— 
litten haben, war das Ende der Selbſtändigkeit 
der Akraine. Der Beſchluß, den Gedenktag dieſer für 
die Akraine fo unheilvollen Schlacht in der Hauptftadt der 
„unabhängigen“ Ukraine zu feiern, iſt eine Provokation des 
ganzen ukrainiſchen Volkes und eine Verhöhnung des faſt 
dreihundertjährigen Freiheitskampfes desfelben gegen Moskau. 


Frankreich verſchenkt Bücher 

Wie das „Bulletin du Livre Frangais“ mitteilt, hat die fran— 
zöſiſche Regierung im Rechnungsjahr 1937/38 für fünfzehn 
Millionen Franken franzöſiſche Bücher an ausländiſche Biblio— 
theken verſchenkt, das heißt faſt eine halbe Million Bücher, 
die in den Büchereien der Welt für franzöſiſchen Geiſt, fran— 
zöſiſche Denkungsart, franzöſiſche Politik werben. 
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Dr. Fritz Gerathewohl: 


Die Haltung vor den Hörern 


Feder von uns weiß, daß eine Anſprache zum 1. Mai wohl 
beſtimmte, durchweg auszuführende Grundgedanfen auf— 
weiſen, aber doch auch den jeweiligen örtlichen Amſtänden 
mit angepaßt werden muß, wenn ſie neben den bekannten 
Reden zum 1. Mai überhaupt noch Berechtigung und Wir— 
kung haben ſoll. Gerade wer viel zu reden hat, kommt leicht 
in Gefahr, dieſe Selbſtverſtänoͤlichkeit außer acht zu laſſen 
und die ihm vielleicht anfangs gegebene reoͤ— 
neriſche Anpaſſungs fähigkeit zu 5 \ 
verlieren; er hat, um es bildhaft auszu— | j 
drücken, feine Elaftizität verloren und iſt in 2 
eine gewiſſe Starrheit gekommen, die ihn ver— 
anlaßt, nicht mehr wie früher, in jedem Falle, 
auch wenn er zum tauſenoͤſten Male beſtimmte 
Grundgedanken darlegt, etwas im Augenblick 
neu Werdendes auszuoͤrücken, ſondern gleich— 
ſam nur aus der Erinnerung heraus etwas 
bereits Fertiges wiederzugeben. 

Dieſer Gefahr kann man am eheſten vor— 
beugen, wenn man ſich auch bei noch ſo großer 
Erfahrung vornimmt, in jedem Falle des 
reoͤneriſchen Auftretens nach gründlicher Ein— 
fühlung in die Situation, wie man es in der 
Kampfzeit tun mußte, die Hörer von 
neuem zuerobern. Darin liegt ja ge— 
rade einer der größten Anreize des echten 
Redners, daß es für ihn eigentlich keine Wiederholung gibt. 
Ein Buch wird einmal geſchrieben und dann mechaniſch fo 
oft vervielfältigt, wie es den Weg zu Augen, Derftand und 
Herz des Leſers finden ſoll. Eine Rede dagegen hat keinen 
eigentlichen Beftand; fie „lebt“ im Grunde nur fo lange, wie 
fie ins Ohr einer Hörerſchaft eingeht und im günſtigen Falle 
in ihnen nachwirkt. Sobald ſie geoͤruckt vorliegt, hat ſie 
gleihfam ihre Seele verloren. Werden ihre Ge— 
danken vor einer anderen Hörerſchaft zum zweiten, dritten 
oder hund ertſten Male vorgetragen, fo kann fie wohl wieder 
ins Leben zurückgeführt werden, aber nur dann, wenn ſie 
in Ausdruck und Form wieder neu erſteht und nicht 
mechaniſch nur vorgetragen wird. 

Wer die rechte Hingabe an ſeine Aufgabe und an ſeine Hörer 
findet, der drückt dies bewußt oder unbewußt auch in ſeiner 
Haltung aus. Spricht er ohne Vorlage, ſo ſträubt er ſich 
zum Beiſpiel dagegen, ſich hinter ein Pult zu verſchanzen 
oder auch den Abſtand zwiſchen ſich und feinen Hörern 
größer fein zu laſſen, als es die reoͤneriſche Aufgabe er— 
fordert: er ſucht den Hörern auch körperlich nahe zu fein und 
wehrt ſich dagegen, daß ſeine Stimme gleichſam erſt einen 
weiten Anlauf nehmen muß, um in die Hörer einzudringen. 
Man mag es dem weltfremden Gelehrten überlaſſen, ſich vor 
den Hörern verſchanzt zu halten und Selbſtgeſpräche zum 
beſten zu geben, anſtatt auch körperlich, in ſeiner Erſchei— 
nung den Hörern ganz zur Verfügung zu ſtehen. 

Muß man ſich, etwa bei Schulungsvorträgen, an 
eine Klederſchrift halten, fo darf man ſich auch dann 
nicht gleichſam in ſein Manuſkript vergraben und das Pult 
Jo hoch ſchrauben, daß nur die Kaſenſpitze hervorſchaut. 
zweckmäßig angeordnete Merkworte und eine überſichtlich 
angelegte Nied erſchrift geben auch dem „Vorleſer“ die Mög— 
lichkeit, immer wieder den Blick ſeinen Hörern zuzuwenden 
und nicht länger vor ſich hinzuſchauen, als es unbedingt not— 
wendig ift, um jeweils den Fadͤen wieder aufzufinden. Wir 
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„. . hier trennt uns aber 
eine unüberwindliche Mauer“ 


kennen Redner, die ſelbſt dann, wenn fie etwas 
vorleſen, den Eindruck des freifprehen- 
den Reöners erwecken, und andere, die nur wenige 
Stichworte aufſchrieben, ſich aber von der Vorlage nicht frei 
zu machen getrauen und deshalb wie „Vorleſer“ wirken, 
trotzdem ſie im weſentlichen ihre Worte erſt im Augenblick 
des Ausſprechens bilden. Sie ſind vielleicht nie ſo ganz 
ſicher geworden, ſcheuen ſich, den Hörern ins 
Auge zu ſchauen und benutzen nur oͤen Merk— 
zettel als Richtungspunkt für ihren Blick. 
Andere laſſen ihn über die Derfammlung hin— 
wegſchweifen. Sie ſprechen damit buchſtäb— 
lich „über die Köpfe ihrer Hörer 
hinweg', ſofern fie nicht gar die Gewohn— 
heit haben, fo zu tun, als ob fie ihre Gedanken 
aus der linken oberen Ecke des 
Saales abläſen. Sie wiſſen nichts von der 
magiſchen Kraft, die wie von der Stimme 
als Trägerin all unferes Empfindens, Den— 
kens und Wollens auch von unſerem Blick 
ausgehen kann, eine Lebenserfahrung, die 
jeder fand, der bei aller Bedeutung der Rund- 
funkübertragung erkannte, daß Jelbft eine 
Rede von ſtärkſter Gewalt in ihrer Wirkung 
noch größer iſt, wenn man den Reoͤner auch in 
ſeiner körperlichen Erſcheinung und vor allem 
mit ſeinem Blick vor ſich hat, als wenn einem die Atherwellen 
nur ſeine Stimme zutragen. 

Wir wollen gewiß keine „Hupnotiſeure“ des Wortes ſein, 
aber es muß dem Redner, der nicht gewohnt it, feinen 
Blick auf die Hörer zu richten, zu denken geben, daß vom 
Auge ebenſo wie vom geſprochenen Worte eine Wirkung aus— 
zugehen vermag, die den Willen eines Menſchen vollſtändig 


‚auszufhalten oder in eine von ihm ſelbſt nicht erſtrebte 


Richtung zu bringen vermag. Im Gegenſatz zum nüchternen 
Geſchäftspolitiker der Syſtemzeit und zu den rationaliſtiſch 
eingeſtellten Liberaliſten entſchwundener Zeiten weiß ja doch 
der Nationalſozialiſt, daß für die Wirkung der Rede nicht 
ein blaſſes „Gedankengut“ und nicht Worte in ihrer Be— 
deutung allein maßgebend find, Jondern vor allem die krratio— 
nellen Werte einer gläubigen, innerlich glühenden, fanatiſch 
angetriebenen Perſönlichkeft. So wichtig deshalb 
auch die eigentlichen Gedanken ſind, die vorgetragen werden, 
und fo wünſchenswert es iſt, daß fie auch die rechte ſprach— 
liche Form finden, fo find doch die an den Wert der Perſön— 
lichkeit gebunde- 
nen Vorausſetzun⸗ 
gen noch bedeut- 
ſamer. Wer eben 
mit dem Blick den 
Hörern ausweicht, 
der wird, auch 
wenn er es nur 
aus falſcher Ge— 
wohnheit täte, von 
den Hörern als 
einer empfunden, 
der ſich ihnen 
irgendwie ent- 


„ . es iſt etwas Gewal⸗ 
tiges um dieſes Werk“ 


zieht oder auch nicht ganz ſicher, ja ſogar nicht ganz 
ehrlich vor ihnen ſteht. 


Wenn wir dem Redner anraten, daß er ſich weithin den 
Hörern zuneige, ſich in fie einfühle und damit ihnen mit 
letztmöglicher Aufopferung dienſtbar ſei, ſo wollen wir ihn 
damit keinesfalls den Hörern unteroroͤnen. Der demagogiſche 
Redner eines auf Kuhhandel eingeſtellten Parlamentaris— 
mus mußte um feine Hbörerſchaft „buhlen“, und die 
. „eaptatio benevolentiae” („Gewinnung des Wohlwollens“) 
der alten Römer, der Verſuch, nur ja das Wohlwollen der 
Hörer zu erreichen, war dem politiſchen Bauernfänger eine 

Hauptaufgabe. Den Angriff wagte er nur zu führen, wenn er 
ungefährlich war, und was das hochwohllöbliche Publikum 
betraf, fo wurde es möglichſt mit Samthanoͤſchuhen angefaßt. 
Wie es in den unſeligen Zeiten des bürgerlichen Standes— 
dünkels ſtatt der Kaufmannsgehilfen den „Lad endiener“ gab, 
fo waren auch viele politiſche Redner eine Art „Saaloͤiener“, 
das heißt Leute, die, wie es ja früher weithin üblich war, mit 
einer leibdieneriſchen Verbeugung ans Pult traten, und dann 
eine mehr oder minder hochgeehrte Verſammlung ſchaum— 
ſchlägeriſch mit einer ſie umſchmeichelnden Anrede einſeiften. 
Wie weit ift der Weg geweſen, der von der Anredeform, wie 
wir fie in Reden des württembergiſchen Landtages vom Jahre 
1797 finden, bis zu unſerer knappen Anrede „Meine Partei— 
genoſſen“ oder „Liebe Volksgenoſſen“ führte. Die ganze 
ſklaviſche Anterwürfigkeit des damaligen Antertanenver— 
ſtandes drückt ſich in den Worten aus, mit denen der Redner 
früher einmal allen Ernſtes begann: „Hochwürdige, achtbare, 
wohlgeborene, inſonderheit großgün— 
ftige, hochzuverehrende Herren! .. .“ 
Wir haben oft erlebt, wie Hal— 
tungsfehler weit mehr ſchad en, 
als es dem Redner ſelbſt zum Bewußt— 
fein kommt, und als Ausdruck einer 
Mißachtung gedeutet werden. So 
waren wir in den Jahren der Saal— 
ſchlachten einmal Zeuge davon, wie ein 
Redner mit dem im Chore vorgebrach— 
ten Rufe „Hand aus der Tafchel” 
niedergeſchrien wurde. Eine ähnlich 
abſtoßende Wirkung kann es haben, 
wenn man gewohnt ift, allzulange 
breitbeinig vor der Derfammlung zu 
ſtehen; auch über längere zeit hin die 
Arme übereinandͤerzuſchlagen, ſollte 
man vermeiden. Nur allzu leicht ſtel— 
len ſich gerade bei jemandem, der oft 
zu reden hat und dazu kraft ſeiner 
Stellung von niemandem mehr in 
ſeiner Haltung beurteilt wird, gewohn— 
heitsggemäß Haltungs- und Be— 
wegungsfehler ein, die es von 
zeit zu zeit ebenſo wie die berüch— 
tigten Lieblingsausdrücke auszumerzen gilt. Jeder 
Redner frage ſich einmal, ob er nicht allzuviel beim freien 
Reden auf und ab wandelt, die Hände in die Hüften ſtützt, 
die Arme verſchränkt, nicht allzuoft mit dem rechten Arm 
einen Streich durch die Luft führt oder mit der Fauſt auf 
den Tiſch ſchlägt. Er möge bedenken, daß dabei Außerungen 
ſich im einzelnen wohl als unbedeutend, für die Geſamt— 
wirkung des Auftretens aber und dann, wenn ſie ſich als 
ſinnloſe, nicht zweckhafte Gebärden allzu häufig einſtellen, 
als höchſt ungünſtig erweiſen können. Es gibt ſo viele indi— 
viduell verſchiedene Geltungsfehler des Reoͤners, daß fie hier 
im einzelnen nicht erſchöpfend behandelt werden können. 
Befonders peinlich berühren Haltungsfehler, mit denen der 
Keoͤner den Eindruck erweckt, als wolle er einen „Na— 
poleon in Weſtentaſchenformat“ darſtellen. 


— 


„ . . das könnt ihr ja natürlich nicht wiſſen!“ 


Die Bruſt anzuſchwellen, den 
Oberkörper zurück- und die 
Naſe hochzuwerfen und dabei 
mit ſchriller Fiſtelſtimme als 
einer zu ſcheinen, für den im 
Grunde die Leute dort unten 
eine armſelige Schar unwiſſen— 
der Schafe und Lämmer ab— 
geben, war der Ausdruck des 
wild gewordenen Oberlehrers 
der Vorkriegszeit, der zweimal 
im Jahre, zu „Seiner Majeſtät“ 
Geburtstag und zur Sedanfeier, 
ſich das Schauſpiel des „großen“ 
Reoͤners vormachte. Mit der 
Haltung des aufgeblähten 
Froſches und mit ſeiner Phra— 
ſendreſcherei ſuchte er leoͤiglich 
zu verdecken, daß er im Grunde 
ein Herr Wenig war und eigent— 
lich nichts zu ſagen 
hatte. Er ſtellte den Tup des 
ausgeſprochen „ich haften“ 
Reoͤners dar, des ewigen Beſſer— 
wiſſers und des Maulhelden, - ö 
hinter deſſen Worten - das haben wir Kriegsfreiwillige von 
1914, die bis dahin in ſeinen Schulbänken ſaßen, ſehr wohl 
geſpürt - nicht die Tatbereitſchaft ſowie der Wille ſtand, mit 
den Hörern eine für die Durchſetzung 
der Rede notwendige Wir-Gemein— 
ſchaft zu bilden. Mag er hier und da 
noch an den Biertiſchen ſein großes 
Wort führen in der nationalſozialiſti— 
ſchen Lebensgemeinſchaft hat er nichts 
zu melden, und wenn er ſich in einen 
von uns heimlicherweiſe einſchleichen 
ſollte, ſo gilt es, ihn, ſobald wir ihn 
nur in uns verſpüren ſollten, beim 
Schopfe zu packen und mundtot zu 
machen. 
Bei aller berechtigten Rückſichtnahme 
auf die Erwartungen des Hörers wird 
der Politiſche Leiter ſich doch auch in 
ſeiner Haltung immer bewußt ſein, 
daß es zum Weſen der politiſchen 
Führerperſönlichkeit gehört, jederzeit 
als Redner auch einen gewiſſen Ab— 
ſtand zu den Hörern einzunehmen. Der 
im Schulungsbrief 2/39 vorgeſtellte 
große Arzt und Biologe Erwin Liek 
weiſt in ſeinen Büchern oft darauf 
hin, wie für den Heilungsprozeß des 
Kranken der Glaube an die Autorität 
des Heilenden eine weſentliche Vorausſetzung iſt. Bei aller 
Hilfsbereitſchaft und menſchlichen Wärme, die wir als Kranke 
von einem Arzt erwarten, wäre es doch falſch von ihm, 
wenn er ſich mit uns gleichſam auf du und du ſtellte. Ein 
liebedienernder Arzt iſt genau fo eine unmögliche Vorſtellung 
wie ein nationalſozialiſtiſcher Reoͤner, der unberechtigte 
Kachgiebigkeit zeigt. Er iſt kein „Diktator“, der die Hörer 
gleichſam nach feiner Pfeife tanzen läßt, ſondern ein 
„Führer“, der ſich ihnen ſo weit zuneigt, daß er ſie gleich— 
ſam an der Hand faſſen kann, um ihnen dann mit ihrer 
inneren Bereitſchaft den Weg zu weiſen, den er oder die— 
jenigen, die ihn ihrerſeits führen, für recht erkannten. Die 
Aufgabe eines nationalſozialiſtiſchen Redners nach dem Wil— 
len Adolf Hitlers iſt ſo groß, daß ſich die Mühe lohnt, Fehler 
an ſich zu verbeſſern, um die Wirkungsmöglichkeit zu ſteigern. 
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„. . . und wie geſagt, das war 'ne 
Kleinigkeit —“ 


1 


Die Ortsgruppe Almenhof, Kreis Mannheim, weiſt mit 
ihrem Gemeinſchaftshaus einen neuen Weg zur Vertiefung 
der Volksgemeinſchaft. Das Gemeinſchaftshaus dieſer Orts— 
gruppe ſteht von 16 bis 22 Ahr allen Parteigenoſſen mit 
ihren Angehörigen als Erholungsſtätte zur Verfügung. Aber 
Errichtung und Zweck des Hauſes ſchreibt der Ortsgruppen— 
leiter dem „Hoheitsträger“: 

Als ich 1956 durch den Kreisleiter dazu berufen wurde, aus 
verſchiedenen Zellen anderer Ortsgruppengebiete eine neue 
Ortsgruppe „Almenhof“ zu bilden, mußte ich zu meinem 
Beoͤauern feſtſtellen, daß weder Büroräume noch irgend: 
welche Säle innerhalb des Ortsgruppengebietes zur Ver— 
fügung ftanden. Ich mußte meine Politiſchen Leiter, Walter 
und Warte ſowie Frauenſchaftsleiterinnen in dem Neben— 
zimmer einer Wirtſchaft muſtern. Für die Dienſtappelle war 
ich auf die Turnhalle und den zugigen Flur einer Schule an— 
gewieſen. Als Dienſtraum für die Ortsgruppe einſchließlich 
der DAS. und ISO. konnte ich bei damals 6000 Ein— 
wohnern nur ein Gartenzimmer mieten, weil mir keinerlei 
Mittel zur Verfügung ftanden. Schon ein halbes Jahr ſpäter 
war es mir jedoch möglich, ein Fünfzimmerhaus von einer 
Gartenbaugenoſſenſchaft zu niedriger Miete zu erhalten, 
ſo daß die Dienſtraumfrage gelöſt war. Die Räume für 
Schulung, Dienſtappelle, Derfammlungen und dergleichen 
fehlten jedoch nach wie vor, und ich mußte ſtets ein größeres 
Lokal für dieſe zwecke in einer Nachbarortsgruppe ver— 
wenden. Dazu kam die recht bedauerliche Tatfache, daß 
Hitler-Jugend oder Zungvolk und Bund Deutſcher Mädel 
keinerlei geeignete Räume zur Verfügung hatten und auf 
Kellergeſchoſſe in der Schule bzw. auf alte Fabrikräume und 
ausgediente Kegelbahnen angewieſen waren. Meine Lber— 


legungen gingen weiter dahin, daß ich wohl mit meinen 
250 Politiſchen Leitern, ASb.-Waltern und DAS.-Ob- 
männern ſowie 85 NS.⸗Frauenſchaftsleiterinnen ein ge⸗ 
ſchloſſenes Ganzes bildete, daß jedoch die übrigen Partei— 
genoſſen, insbeſondere auch die Kameraden der SA., SS. 
und KS., ein völliges Eigenleben führten. Da ich aber 
ein durch die verſchiedenartigen Aufgaben der Gliederungen 
begründetes Aluseinanderftreben der Parteigenoſſen nicht 
verantworten wollte, trug ich mich mit dem Gedanken, ein 
Gemeinſchaftshaus der Sd Ap. zu erſtellen, welches der 
Partei und allen Gliederungen jederzeit zur Verfügung 
ſtehen ſollte. - In einem zu meinem Ortsgruppenbereich 
gehörenden Kleingartengebiet fand ich eine halbzerfallene 
Hütte in einem rieſengroßen Obſtgarten. Das Grunoſtück 
gehörte der Staoͤtverwaltung und war an Kleingärtner ver— 
pachtet. Don der Stadt Mannheim erreichte ich die koſten— 
loſe Aberlaſſung des geſamten Grundͤſtückes zur Errichtung 
des Gemeinſchaftshauſes. Bei den Parteigenoſſen rief mein 
Plan große Freude hervor; ſämtliche Parteigenoſſen ſpen— 
deten freiwillig einen ihrem Können entſprechenoͤen Beitrag. 
Darüber hinaus erhielt die Ortsgruppe von verſchiedenen 
Induſtriefirmen des Hoheitsbereichs namhafte freiwillige 
Spenden, ſo daß nach ſorgfältiger Bearbeitung des geſamten 
Bauvorhabens und Aberwindͤung einiger kaſſentechniſcher 
Schwierigkeiten im Sommer 1958 mit dem Bau begonnen 
werden konnte. Neben den wenigen zur Verfügung ſtehen— 
den Handwerkern arbeiteten Politiſche Leiter, ASP. Walter 
und OAF.-Obmänner ſowie die Werkſcharen tagtäglich mit. 
So konnten die Erdarbeiten faſt ausſchließlich von freiwil— 
ligen Helfern bewältigt werden. Trotz mancherlei Schwie— 
rigkeiten, wie zum Beiſpiel der Abzug der Arbeitskräfte an 
die Weſtgrenze, Beſchaffung von 
Zement, Witterungsungunſt uſw. 
gelang es, das Gemeinſchafts— 
haus in gemeinſamer Arbeit 
bis zum 17. Dezember 1958 
fertigzuſtellen. Am 18. Dezem— 
ber wurde es oͤurch den Kreis— 
leiter ſeiner Beſtimmung über— 
geben. Das Haus iſt ganz aus 
Holz gebaut. Wände und Decken 
beſtehen aus Heraklithplatten, 


während zum Boden Holz— 
pflaſter verwendet wurde, 
Lediglich für die Heißluft— 
heizung und für die Anterkel— 
lerung der Küche wurden ge— 


Blick in den großen Saal. Einfach, aber 
nicht zu nüchtern, klar und zweckmäßig 
und zugleich ſchön iſt der Raum. Das läßt 
ſich auch mit beſcheidenen Mitteln erreichen 


ringe Mengen Eifen ver— 
wendet. Da das Gelände 
noch nicht zur allgemeinen 
Bebauung freigegeben iſt, 
mußte eine eigene Kanali— 4 
ſation und eine Waſſer— > er 
und Stromleitung gelegt Be 
werden. Das Haus be— 

ſteht aus einem Vorraum 

für die Garderobe, einem 

großen Saal mit 300 9 
Sitzplätzen, einem kleinen 

Beſprechungszimmer, 

einer Küche, einer großen 

gedeckten Freiluftterraſſe 

und je einem großen 1 
WOaſchraum und Aborte ö 
für Männer und Frauen. 
vor dem Haus befindet 


ſich ein großer 
Garten mit vier— 
zig O bſt bäumen; 
das Ganze liegt im 


Freien in der Kachbar— 
ſchaft von Kleingärten. oo 
DerDerwendungss a. 

plan: 

1. Dienftappelle, Schulun— 
gen und Verſammlun— 
gen ſowie Heimabende 
der Politiſchen Leiter, DAF.-Obmänner, ASD.-Walter, 
Frauenſchaft und Werkſcharen. 

.ISD.-Kindergarten für 100 Kinder. Werktäglich von 9 bis 
12 Ahr und 14 bis 18 Ahr außer Mittwoch und Sams— 
tagnachmittag. 

Hitler-Jugend, Jungvolk und Bund Deutſcher Mädel 
Dienft und Appelle bzw. Heimabende. Mittwoch und 
Samstagnachmittag und abend. 

4 Auf Anforderung für SA, SS., Sg., SFR. uſw. 
Dienſt an den gewünſchten Werktagen nach vorheriger Ver— 
einbarung. 

5. Elberlaſſung an Gliederungen und angeſchloſſene Verbände 
für Wochenenoͤſchulungen und ſonſtige Deranftaltungen. 

6. Vom 1. April bis 1. Oktober allabenoͤlich außer Mittwoch 
und Samstag von 18 bis 22 Uhr iſt das Gemeinfchafts- 
haus für alle Parteigenoſſen und Angehörigen zur Er— 
holung geöffnet, wobei ich beſonders hervorhebe, daß in 
unſerem Gemeinſchaftshauſe kein Parteigenoſſe gezwun- 
gen iſt, Geld auszugeben, wie es in Wirtſchaftsbetrieben 
aller Art oftmals unumgänglich iſt. 

7. Silmabende der Kreisfilmſtelle, Konzerte der 
„Kraft duch Freude“. 

Aus dieſem Derwendungsplan iſt zu erſehen, daß ich beab— 

ſichtige, ſämtliche Parteigenoſſen ſo eng wie möglich zuſam— 
menzufaſſen. Das Gemeinſchaftshaus ſoll und wird nicht nur 
dem Dienft, ſonoͤern auch der Erholung dienen. 

Gemeinſchaftshäuſer find die Dorausfegung für gründliche 

Arbeit in der Ortsgruppe. Es iſt leider eine allgemein be— 
kannte Tatſache, daß die Parteigenoſſen durch ihre verſchie— 
denartigen Aufgaben wenig Berührungspunkte miteinander 
haben und ſich infolgedeſſen manchmal perſönlich überhaupt 
nicht kennen. Dazu kommt das offene Geheimnis, daß ſehr 
viele Parteigenoſſen ihre Gliederungen beinahe für wichtiger 
halten als die Partei ſelbſt. Dieſen Mißſtänden kann man 
nur begegnen, wenn man alle Angehörigen der Partei und 
ihrer Gliederungen häufiger in ſchönen Gemeinſchafts— 
räumen Fühlung miteinander nehmen läßt. Die Kirchen be— 
ſitzen in allen Orten Derfammlungs- und Gemeindehäuſer. 
Die Partei aber iſt immer noch in ſehr vielen, ja in den 


to 


or 


NSG. 


Zum Gemeinſchaftshaus gehört der NSV.⸗Kindergarten! 


meiſten Ortsgruppen auf Wirtſchaften oder kleine Schlupf— 
winkel angewieſen, was unſeren Auffaſſungen und Beſtre— 
bungen zuwiderläuft. Intereſſant iſt in dieſem zuſammen— 
hang die Tatſache, daß es im Kreisgebiet Mannheim bei— 
ſpielsweiſe heute noch hundert konfeſſionelle Kindergärten 
gibt, während bis jetzt erſt zwanzig AKS.-Kindergärten ein— 
gerichtet oder übernommen werden konnten. 

Das Problem der 93. Heimbeſchaffung wäre befonders in 
kleineren Orten durch die Erſtellung von Gemeinſchafts— 
häuſern ebenfalls gelöſt, wie das Beiſpiel in meiner Orts— 
gruppe zeigt. Dadurch wird auch eine enge Fühlung mit der 
Jugend erreicht, was meines Erachtens unbedingt notwendig 
iſt, wenn die Jugend ſpäter einmal unfer Erbe übernehmen 
ſoll. 

Ich jedenfalls bin glücklich, nunmehr hier für alle National- 
ſozialiſten meiner Ortsgruppe ein eigenes Heim geſchaffen 
zu haben. Ortsgruppenleiter Hans Kohler 


Eine ſchöne Ter⸗ ia 
raſſe kann mehr 
ſein als ein Ruhe⸗ 
plätzchen. Hier 
kommen ſich die 
Parteigenoſſen in 80 
zwangloſer un⸗ 3 
terhaltung näher a 


Heute Sonntag abend 8.30 Uh 


Wir 
danken 
dem 
Führer 


Das neue Geſicht Mittelenrupas. 
Kartenbild: Eikner (Mi 


Dank⸗Kundgebung 


im Saale des „Weißen Roß“ 


Ich rufe alle Arbeiter, Angestellten, Handwerker, Geschäftsleute, alle 
deutschen Frauen und Minuer, die deutsche gend zur Teilnahme auf. 
Verzichtet für kurze Zeit auf Erholung, unterbrecht Familienfeiern und 
dankt durch Euer Kommen dem Führer für seine weitgeschichtliche Tat. 
und ihre Gliederungen ist die Teilnahme Dienst mit F 
Wir glauben an den Führer, an seine Mission und an die Ewigkeit unseres Volkes u. Reiches, Milde, Ortsgruppenleiter, 


Der Flugzettel einſt und jetzt! 


In ſpäter Abenoͤſtunde des 18. März - gegen 22 Ahr - teilte 
uns die Kreisleitung mit, daß in allen Ortsgruppen aus An— 
laß der Errichtung des Protektorats Mähren und Böhmen 
Kundgebungen durchgeführt werden follten, und zwar am 
Abend des 19. März. Nach den verſchiedenſten Derfuchen, die 
wir hier unternommen hatten, um ſtets gut beſuchte Ver— 
anſtaltungen zu haben, wollte ich, die herrſchenoͤe Hochſtim— 
mung ausnutzend, die Veranſtaltung zu einer bejonders 
machtvollen Kundgebung geſtalten. Am gleichen Tage fand 
jedoch hier die Konfirmation ftatt; etwa 40 Familien ließen 
die Kinder konfirmieren und hatten dazu ihre Bekannten und 
Verwandten eingeladen. Die Einwohnerſchaft unſerer Stadt 
iſt überwiegend evangeliſch. Daß der Ortsgeiſtliche alles tun 
würde, um im Kirchendienſt die großen Ereigniſſe auf ſeine 
jeſuitiſche Art und Weiſe in den Hintergrund zu rücken, dar— 
über war ich mir auch klar. Weiter lag mir daran, den Wert 
der Konfirmation in den von ihr betroffenen Familien in 
den Hintergrund zu drängen. Ich mußte alſo mit der Kürz 
der Zeit - denn Stunden ftanden uns nur zur Verfügung - 
und mit der durch die Konfirmation bedingten kirchlichen Ab— 
lenkung rechnen. Mit Einladungen durch Blockhelfer und 
Blockleiter wäre uns der Erfolg verſagt geblieben, Preſſe— 
propaganda war nicht möglich und beſitzt heute nicht mehr 
die notwendige Wucht der Wirkung, denn immer mehr mußte 
ich in letzter Zeit feſtſtellen, und das iſt in anderen Orts— 
gruppen auch der Fall geweſen, daß gerade der hanoͤſchaffende 
Volksgenoſſe fehlte ebenſo wie der Handwerker. Die Beſucher 
ſetzten ſich vielmehr aus den anderen Berufsgruppen und be- 
ſonders den Beamten zuſammen. Aber mehr denn je brauchen 
wir den hanoͤſchaffenden Volksgenoſſen. Darum griff ich zu 
einem Doppelpropagandamittel aus der Kampfzeit, das in 
letzter zeit mehr und mehr in den Hintergrund getreten war. 
Der Grund dafür liegt hauptſächlich darin, daß alle Hochtage 
der Bewegung zentral propagiert wurden, alles nach Schema 
„F“ ging und die örtlichen Notwendigkeiten keine Berückſich— 
tigung fanden. Ferner haben die Verſammlungsberichte faſt 
einen Stil und ein Geſicht und müſſen den lauen Leſer er— 
müden uſw., ſo daß der Leſer dieſe Berichte nur in den ſelten— 
ſten Fällen noch lieſt. Alſo her mit dem Flugzettel, 
und zwar fo, daß er wirkt und zweitens daß er auch - billig 
iſt. Warum brauche ich wohl nicht zu Jagen. Nun werden in 
der Druckerei am Orte alle die Kliſchees aus der Zeitung 
aufbewahrt, die evtl. einmal für die Propaganda gebraucht 
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Der Auf erſchallt! 
Photo: Bartocku⸗Bavaria (M) 


Sauber geoͤruckte Flug⸗ 
zettel in oͤer Ortsgruppe, 
mit der Schreibmaſchine 
geſchriebene Handzettel 
in Zelle und Block ge⸗ 
hören zu den wichtigen 
Hilfsmitteln 


Bringt alle Bekannten mit. Für die Partei 
ahnen. Wir wollen auser Gelöbnis erneuern: 


werden können und ſiehe da, ein Flugzettel entftand, den 
niemand ungelefen fortwarf. Der Erfolg war einzigartig, 
denn viele Hunderte füllten unſern leider recht engen Saal; 
auch die Familien, die ihre Kinder konfirmieren ließen, waren 
zu einem Teil da, ja einige Jungen, die früh konfirmiert 
worden waren, ſtanden abends in ihrem Fanfarenzug. Hinzu 
kam der entjprechend hergerichtete Saal. Befonders aber 
freute ich mich, daß der größte Teil der hanoͤſchaffenden 
Volksgenoſſen erſchienen war. Wir hatten mit einem Flug- 
zettel alles das erreicht, was wir an dieſem Tage nicht nur 
im Hinblick auf unſeren Freudentag erreichen wollten, und 
darum werden wir in Zukunft dem Flugzettel wieder den 
Platz einräumen, den er ſich ſchon in ſchweren Zeiten verdient 
hat. 

Ortsgruppenleiter Rudolf Milde, Herenftadt (Schleſien) 


— 


Geheimhaltung von Schwangerſchaft und Geburt 


Eine Gründung der SS. iſt der „Lebensborn e. B. 
München 27, Poſchinger Str. 1. Der Lebensborn verfolgt 
nach feinen Satzungen unter anderem das Ziel, „. .. raſſiſch 
und erbbiologiſch wertvolle, werdende Mütter zu betreuen, 
bei denen nach ſorgfältiger Prüfung der eigenen Familie und 
der Familie des Erzeugers anzunehmen iſt, daß gleich wert— 
volle Kinder zur Welt kommen, für dieſe Kinder und für 
die Mütter der Kinder zu ſorgen.“ Werden die raſſiſchen 
und erbbiologiſchen Aufnahmebedingungen für die Mütter— 
und Kinderheime des „Lebensborn e. V.“ erfüllt, fo kann 
auch die uneheliche Mutter unter völliger Gleichberechtigung 
aufgenommen werden, wenn eine Geheimhaltung von 
Schwangerſchaft und Geburt erforoͤerlich iſt. Der „Lebens— 
born e. B.“ verfügt über eigene Melde- und Standesämter 
ſowie über ein eigenes Amt für Vormundͤſchaften. 


Ein Gauatlas vom Werden und Wirken der Partei 


Der Gauorganiſationsleiter des Gaues Weſer-Ems ſprach 
auf einer Tagung der Politiſchen Leiter ſeiner Dienſtſtellen 
und der Kreisorganiſationsleiter für Statiſtik und Graphik 
über einen Plan, einen hanoͤlichen Gauatlas herauszugeben, 
der in überſichtlicher Form Aufſchluß über das Werden und 
Wirken der NSDAP. im Gau Weſer-Ems und weiter über 
den Stand der Geſamtorganiſation unter Herausſtellung der 
damit verbundenen ſtatiſtiſchen und graphiſchen Fragen geben 
foll. 


Erziehungsarbeit der Nachbarſchaft 


Obwohl wir Schon eine ganze Reihe von 
Jahren im nationalſozialiſtiſchen Staate 
leben und es ſich allmählich herumgeſprochen 
haben müßte, daß das Dritte Reich Familien 
wünſcht, die Kinder haben, iſt die Einstellung 
der Hausbeſitzer zum großen Teil noch libe— 
raliſtiſch. Ich möchte hier ein Beiſpiel an— 
führen: 


Ein junges Ehepaar mietete eine Wohnung. 
Die Hausbeſitzerin erklärte von vornherein, 
daß ſie keine Kinder im Hauſe wünſche. 
Grund: Lärm, Beſchädigung der Tapeten 
uſw. Dieſe Anſicht wuroͤe alle acht Tage von 
neuem wieder kunoͤgetan, und zwar nicht nur 
duch die Hausbeſitzerin, ſonoͤern auch durch 
deren Freundinnen, die erklärten, daß dieſe 
Frau unbedingt Ruhe haben muß. Der jun— 
gen Frau wurde auch immer wieder Platz 
gemacht, daß Kinder für die Frau zunächſt 
nur Gefahren gefundheitliher Art bringen 
würden. Es iſt ſelbſtverſtänoͤlich - vor allem 
für eine junge Frau - nicht leicht, dauernd 
ſolche Ergüſſe mitanhören zu müſſen, be— 
ſonders wenn fie weiß, daß fie ein Kind be— 
kommt. Erwähnt muß noch werden, daß die 
Hausbeſitzerin ſelbſtverſtänoͤlich einen Schoß— 
hund hatte, der normalerweiſe Kalbsleber 
zum Steffen bekam, da er nicht alle Fleiſch— 
arten mochtel Aber ſolche Leute können er— 
zogen werden. Regelmäßig bekam die Haus— 
beſitzerin von ihren Mietern das „Schwarz 
Korps“ und befonders de Nummer, in der 
die unſozialiſtiſchen Hausbeſitzer und ſolche, 
die keine Kinder leiden mochten, angepran— 
gert wurden. Der Erfolg war dͤurchſchlagend: 
Als die junge Frau der Hausbeſitzerin Kennt— 
nis davon gab, daß fie ein Kind erwarte, ge— 
riet diefe vor Freude ſchier aus dem Häus— 
chen und beglückwünſchte ſie dazu. Sie er— 
zählte dabei, wie ſehr fie bedauere, daß fie 
felber keine Kinder hätte. Man ſieht, daß es 
durch Anwendung geeigneter Methoden ſehr 
wohl möglich iſt, gerade in dieſer Richtung 
erzieheriſch zu wirken. 


Dieſer Pimpfenbrunnen in Lindau am Bodenſee iſt ein treffendes und nachahmenswertes 
Beiſpiel dafür, daß die Bewegung genügend Motive für künſtleriſche Darſtellung bietet 
und daß mit ſolchen Darſtellungen Wertvolles geſchaffen werden kann 


Betreuung der Bräute und Ehefrauen der 
Führeranwärter auf oͤen Oroͤensburgen 


zwiſchen dem Reichsorganifationsleiter, Hauptperfonalamt 
der ASD AP. und der Reichsfrauenführerin wurde eine Der- 
einbarung getroffen, die die Betreuung der Bräute und 
Frauen der Führeranwärter auf den Oroͤensburgen dͤurch die 
NS.⸗Frauenſchaft vorſieht. Nicht nur der politiſche Führer 
ſelbſt muß in Haltung und Geſinnung vorbildlich ſein -auch 


die Frau, die feine Lebenskameraoͤin werden ſoll, braucht, 


eine umfaſſenoͤe weltanſchauliche Schulung, kulturelle und 
geſellſchaftliche Ausrichtung und Weiterbildung. Die Haus— 
halts- und Familienführung eines politiſchen Führers iſt in 
weit größerem Maße als andere Haushalte der allgemeinen 
Kritik ausgeſetzt. Auch deshalb iſt es notwendig, den 
Bräuten der Führeranwärter eine gründliche praktiſche 
Schulung zuteil werden zu laſſen. Aus dieſem Grunde wurde 
angeordnet, daß zur Erteilung der Verlobungs- und Ehe— 


genehmigung der Nachweis erbracht werden muß, daß die 
Braut an allen Kurſen des Deutſchen Frauenwerkes, Mütter— 
dienſt, teilgenommen hat. 


31000 Haushaltungen eines Kreiſes werden beſucht 


Der Kreisleiter des Kreiſes Elbing hat mit einem Aufruf 
an die Volksgemeinſchaft des Kreiſes Elbing eine vorbild- 
liche Aktion eingeleitet. Der Kreis führt an einem Sonn— 
tag einen Land- und Haushaltsbeſuch durch. Jeder Block— 
leiter beſuchte an dieſem Tage die Haushaltungen ſeines 
Hoheitsgebietes. 31 000 Haushaltungen mit 104 000 Dolfs- 
genoſſen haben ſich an dieſem Tage irgendwie mit der Arbeit 
der Partei beſchäftigt. Die Parteiführerſchaft, die Ratsherrn 
der Stadt Elbing und andere in den verantwortlichen Stel— 
len ſtehende Männer begleiteten die Hoheits- 
träger kauf ihren Beſuchen in die Haushaltungen. 
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zu Ehren unferer Toten! 


Blutordensträger Auguft Zieroth, Kleinküdde 

Am Sonntag, dem 14. Mai 1959, vormittags 10 Ahr, ftarb 
in Kleinfüdde, Kreis STeuftettin, der Parteigenoſſe Auguſt 
Zieroth, geboren am 50. Auguft 1909, an den Folgen 
von Verletzungen, die er im Kampf mit Kommuniſten am 
9. April 1959 erlitten hatte. Parteigenoſſe Zieroth gehörte 
mit zu den aktivſten Männern des SA.-Sturmes Küdde. 
Seit dem 1. Februar 1931 gehörte er der Bewegung an. 
Seine Derwundung zwang ihn, den SA.-Dienft aufzugeben, 
trotzdem war er aber unermüdlich als Blockleiter für die 
Bewegung tätig. Das durch die Verletzungen hervorgerufene 
Leiden (Tuberkuloſe des 11. und 12. Bruſtwirbels und 
Nierentuberfulofe) verſchlimmerte ſich von Jahr zu Jahr, 
ſo daß auch längere Aufenthalte in Kliniken und Sanatorien 
ihn nicht mehr wiederherſtellen konnten. Seine letzte Freude 
war es, als ihm der Führer den Blutorden der RSD Ap. 
verlieh. Am Donnerstag, dem 18. Mai 1959, gab ihm die 
Partei mit ihren Gliederungen und angeſchloſſenen Derbän- 
den unter Beteiligung der Wehrmacht und der Oroͤensburg 
das letzte Geleit. 


Ehrenzeichenträger Anton Wirnſperger, Neuſtettin 

Am 7. Mai 1959 ſtarb der Parteigenoſſe Anton Wirnſperger, 
geboren am 5. Juni 1895 in Hohnsdorf (Steiermark). Schon 
früh fand er den Weg zur Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Arbeiterpartei; er hatte die Mitgliedsnummer 50 117. 
Wegen ſeiner langjährigen Tätigkeit für die Bewegung 
wurde er mit dem Goldenen Ehrenzeichen ausgezeichnet. 
Als ßſterreichiſcher Flüchtling mußte er ſeinerzeit ſeine 
Heimat verlaſſen und fand im Kreiſe Neuſtettin ſeine zweite 
Heimat. Als Soldat des Großen Krieges hatte er ſchon ſeine 


Pflicht getan und ſich dann der nationalſozialiſtiſchen Be- 


wegung zur Verfügung geſtellt. Partei und Wehrmacht 
gaben Wirnſperger das letzte Geleit. 


Ehrenzeichenträger Paul Schmaeck, Oldenburg 

Parteigenoſſe Paul Schmaeck war der erſte SA.-Führer von 
Oldenburg. Er wurde am 5. Zuni 1878 in Eſſen a. d. Ruhr 
geboren. 1890 trat er als Einjährig-Freiwilliger beim Feloͤ⸗ 
Artillerie-Regiment Nr. 5 in Sprottau ein. Er entſchloß ſich, 
länger zu dienen und ſchlug die zeuglaufbahn ein. Nach dem 
Weltkriege war er bis 1920 beim Artilleriedepot Oloͤenburg 
tätig und bis zu feinem Ausſcheiden, am 51. Mai 1921, beim 


N 


Zeugamt in Königsberg. Als Hauptmann ſchied er aus dem 
Dienſte der Reichswehr. 


Am 1. Auguft 1928 trat Paul Schmaeck in die Partei ein 
und gleichzeitig in die SA. Er wurde am 1. März 1929 der 


Auguſt Zieroth Anton Wirnjperger 
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erſte SA.-Sturmführer Oloͤenburgs. Im Januar 1931 nahm 
er an der Deranftaltung der SOAP. in Oloenburg-Oſtern— 
burg teil, bei der verſchiedene Parteigenoſſen ſchwer verletzt 
wurden. 


Ehrenzeichenträger Ernſt Mertens, Berlin 


Pg. Mertens, am 5. März 1886 in Neudorf, Kreis Neu— 
ſtettin, geboren, trat der Partei am 7. Dezember 1996 unter 
der Mitgliedsnummer 48 329 bei. Trotz feines hohen Alters 
war er einer der aftivften Männer der Ortsgruppe Neinicken— 
dorf-Weſt. Er hat in der Kampfzeit hier als Zellenobmann 
gewirkt und große Opfer für die Idee des Natlonalſozialis— 
mus gebracht. Noch im Alter von 77 Zahren bei der März— 
wahl 1935 betätigte er ſich vor einem Wahllokal als Plakat— 
träger. An allen Parteiveranftaltungen beteiligte er ſich auch 
noch rege. Pg. Mertens war ſchon ſeit 1881 fanatiſcher 
Judengegner. 


Ehrenzeichenträger Bruno Meinke, Wieck b. Greifswald 


Parteigenoſſe Bruno Meinke wurde als fünfter Sohn des 
Fiſchers Hermann Meinke in Vilmnitz auf Rügen geboren. 
1929 wurde er als Matroſe auf der „Schnellfähre Rügen“ 
eingeſtellt, 1050 auf „M. S. Mavia 11”, 1951 ging er an 
Bord des „M. S. Helga“, Hamburg. Durch Antergang des 
Schiffes an der Südfüfte Schwedens wurde er erwerbslos. 
Erſt 1955 wurde er als Bootsmann bei der Fiſchereiaufſichts— 
ftelle in Schaprode auf Rügen eingeftellt und 1954 in das 
Oberfiſchmeiſteramt in Stralſund berufen, 1956 in die 
Fiſchereiaufſichtsſtelle Wieck bei Greifswald verſetzt. 

Am 1. Gktober 1928 trat er in die ASDAP. und SA. in 
Lauterbach auf Rügen ein. Im Nachruf des Gauleiters wird 
Pg. Meinke einer der älteſten und treueſten Vorkämpfer der 
Bewegung in Pommern genannt, der ſich unermüdlich ein— 
geſetzt hat. 


Ehrenzeichenträger jürgen Jöns, Erfde 

Parteigenoſſe Jöns wurde am 50. November 1897 in Erfde, 
Kreis Schleswig, geboren. 1916 wurde er zum Heer ein— 
gezogen. Bauer Jürgen Zöns gehört der ASDAP. Jeit 
Gründung der Ortsgruppe Erfde am 1. Auguſt 1928 an. 
Er war ſelbſt Gründer der Ortsgruppe. Seine Mitglieds- 
nummer iſt 96 155. Seit dieſer Zeit war er Ortsgruppen— 
leiter. Außerdem war er ſeit 1929 Kreisdeputierter, dann 
Kreisausſchußmitglied, ſeit 1955 Bürgermeiſter in Erfde, 
außerdem auch Anerbenrichter. Als Ortsgruppenleiter und 
SA.-Mann trug er die Idee des Führers über die Grenzen 
ſeiner Heimat hinaus und gründete noch etwa zehn Orts— 


Paul Schmaeck Ernſt Mertens 


Bruno Meinle Jürgen Jöns 


gruppen. Auch als Redner wurde Pg. Jöns mit eingeſetzt. 
Am 10. April 1959 verftarb er nach längerer Krankheit. 


Ehrenzeichenträger Franz Sagroll, Coſel 

Am 2. Mai 1939 ſtarb der erſte Kreisleiter und dienftältefte 
Hoheitsträger des Kreiſes Coſel, Pg. Sagroll. Er iſt am 
97. Oktober 1900 geboren und war zunächſt bei der Reichs— 
bahn tätig. 1921 nahm er mit dem Freikorps Roßbach an 
verſchiedenen Gefechten gegen die Polen in der Roſenberger 
Gegend teil. Am 1. Januar 1928 wurde er Mitglied der 
NSDAP. und trat dem SA.-Sturm 2, Ratibor, bei. Gleich— 
zeitig wurde er beauftragt, die Partei im Kreiſe Coſel zu 
führen. Heydebreck, wo Pg. Sagroll feinen Wohnſitz hatte, 
Coſel und Klooͤnitz waren die Orte, von denen aus der 
Kampf aufs Land hinausgetragen wurde. 


Ehrenzeichenträger Graf von der Schulenburg, 
Treſſow 

Mit Parteigenoſſen Friedrich Graf von der Schulenburg iſt 
ein hochbewährter Soldat und vorbildliher politiſcher 
Kämpfer des Führers von uns gegangen. Er war ehren— 
amtlicher Gauamtsleiter und Gauinſpekteur beim Gauſtab 
Mecklenburg, SS.-Obergruppenführer und Öberführer bei 
der Oberſten SA.-Führung. Zu feinem fünfzigjährigen Mili- 
tärjubiläum am 1. April 1958 verlieh ihm der Führer in 
Würdigung feiner Derdienfte das Goldene Ehrenzeichen der 
NSA P. und den Charakter eines Generals der Kavallerie. 
Er wurde am 21. November 1865 zu Bobitz in Mecklenburg 
geboren. Im Dezember 1888 wurde er Offizier. Don 1899 
bis 1915 im Generalſtab in verſchiedenen Verwendungen, 
darunter von 1902 bis 1906 als Militärattaché in London, 
war er von 1915 bis 1914 Kommandeur des Regiments 
Bardes du Corps. April 1916 wurde er Chef des General— 
ftabes der 6. Armee. Von Ende November 1916 bis Januar 
1919 war Graf von der Schulenburg Chef des Generalſtabes 
der Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz. Nach Beenoͤigung 
der Mobilmachung war er als 
Nachfolger des Generals 
Höfer Führer des Oberſchle— 
ſiſchen Freikorps im Sommer 
1921. Don 1924 bis 1928 

deutſchnationaler Reichs- 

tagsabgeoroͤneter, trat er an— 
ſchließend aus dieſer Partei 
aus. Er fand die große Kraft 
der Erneuerung Deutſch— 
lands in Aoͤolf Hitler und 
ſeiner Bewegung, der er von 
nun an bis zu feinem Tode 
in Treue ergeben war. 


Franz Sagroll Anton Hörmann 


Altgardiſt Anton Hörmann, Leobſchütz 

Kreisleiter Anton Hörmann wurde am 4. November 1894 in 
Wien geboren. Als kaum 20jähriger zieht er als Angehöriger 
des Edelweißkorps in den Weltkrieg und kämpft ununter— 
brochen an der Front. Der Zuſammenbruch trifft den volks— 
bewußten Kämpfer ſehr hart. Er beſchließt daher, mit ſeinem 
Bruder im Fuge einer großen Werbeaktion für deutſche 
Kolonifierung in Rußland zu ſiedeln. Er kommt nach Ooͤeſſa, 
ſpäter in die Krim und hier erfolgt die erſte Auseinander- 
ſetzung mit dem Kommunismus. Denn Kreisleiter Hörmann 
ſtellt ſich im Jahre 1919 ſofort in die Reihen der ſogenannten 
Jägerbrigade, einer freiwilligen deutſchen Formation, die 
zum Schutze für die dortigen deutfchen Koloniſten in den 
Kampf zwiſchen „Weiß und Rot” eingreift. Mit einem der 
letzten Kriegsgefangenentransporte kehrt er in die öſter— 
reichiſche Heimat zurück. Sein neuer Wirkungsort iſt Enns, 
im Gau Oberdͤonau und hier tritt er im Jahr 1922 in die 
Reihen der SDA P., iſt Mitbegründer der dortigen Orts— 
gruppe und ihr Ortsleiter bis 1926. 

In dieſem Jahre kommt Pg. Hörmann in ein Sägewerk 
nach Beuthen. Bald iſt er wieder als Diskuſſionsreoͤner 
tätig. Im Mai 1955 wird er zum Kreisleiter von LNeiſſe be— 
ſtellt, 1957 zum Kreisleiter von Leobſchütz. 


Ehrenzeichenträgerin Babette Koller, München 


Am 15. Zuni ſtarb Parteigenoſſin Babette Koller, Trägerin 
des Goldenen Ehrenzeichens, die Gründerin der S.Ä 
Frauenſchaft, Ortsgruppe München. Seit 1925 ſtand Babette 
Koller in den Reihen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. 
Wie eine Mutter ſorgte fie für die politiſch verfolgten, aus 
ihren Arbeitsplätzen veroͤrängten Kameraden. Die erſten 
SAU -Armbinden, die erſten Hakenkreuzfähnchen entftanden 
unter den Händen von Babette Koller und ihrer Getreuen. 
Dieſe tapferen Frauen trugen die nationalſozialiſtiſchen 
Flugblätter in die roteſten Diertel. Schwer bekam ihr kleines 
Geſchäft am Viktualienmarkt 
den Haß der Roten zu ver— 
ſpüren. 1926 war Babette 
Koller beim Reichsparteitag 
in Weimar dabei. 1927 warb 
fie in den Derfammlungen der 
Partei ungefähr 200 Frauen 
für den damaligen „Erauen— 
oroͤen rotes Hakenkreuz“. Die 
Hauptarbeit war die Schaf— 
fung der SA.-Küche und der 
Kinderſpeiſung. Schließlich 
richtete ſie den Münchener 
Kinderfaſching ein, der zum 
Märchenerleben für die 
vielen Kleinen wurde. 
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Da Sie als Kreiskkäkkkkschulungsreäner nicht mehr eingesetzt werde 
bitte ioh Sie im Auftrage des duuschulungsamtes mir dan Redneranm. 
weis zur Einsendung an das dauschulungsamt baldigst zurückzuschik: 


—— f 


N . * 
See * 1. . 
f 
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Danten - mit Haltung! 


Als Politiſcher Leiter hat man ſich in der Kampfzeit und den 
Jahren nach der Machtübernahme an Dankbezeugungen nicht 
gewöhnen brauchen. Der Politiſche Leiter, der ehrenamtlich 
nach ſeiner ſchweren Tagesarbeit ſeine ganze Kraft der Er— 
ziehungsarbeit unſerer Bewegung wioͤmet, lebt durch ſeinen 
ſtändigen Einſatz für die Gemeinſchaft den Nationalfozialis- 
mus vor. Er freut ſich, wenn der Hörerkreis aufmerkſam iſt 
und bei der Frageſtellung ſich eifrig beteiligt. 

Solche Erfolge ſpornen zu erhöhtem Einſatz an. 

Wenn nun ein Kreisſchulungsreoͤner infolge anderweitigen 
Einſatzes in der Bewegung oder aus ſonſtigen ehrenhaften 
Gründen nicht mehr reden kann, Jo ſoll man ihm in würdiger 
Form für die geleiſtete Arbeit danken, aber nicht durch eine 
Bleiſtiftnotiz auf einem Schreiben, das ganz im Amtsſtil 
gehalten ift. (Siehe Abbildung!) 


Die Titelſeuche 


Nach der Höhe -, mit 
dem zentimetermaß 
berechnet, ſind das 
3,5 Zentimeter Titel. 
a Muß das ſein? Selbſt 
der bolksdeutſchen Mittelftelle 0 es a le 
für den au ſein ſollte, um nicht 
Der Gaubeoufttragte 5 oder 4 einzelne 
ne ey Gummiſtempel anfer— 

ür außenpoliliſche Fragen ; 5 
(Dienfttelle Ribbentrop) en a 
billigen. Auch mit 
ſolch einer Titelhäu— 
fung kann man das Anſehen der Partei ſchädigen. Immer wie— 
der werden wir darauf hinweiſen, daß wir erſt dann national— 
ſozialiſtiſche Haltung haben, wenn wir in den kleinſten Dingen 
des Alltags im Sinne nationalſozialiſtiſcher Menſchenführung 

handeln. 


FFF; CN 


Der Leiter des baugrenzlandamtes. 
m. d. L. b. 
Der Beauftragte 
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Heil Hitler! 


Die Fahne im Verſammlungsraum 


Sehr viele Derfammlungen, vor allem in größeren Orten 
und Kreisftädten, werden eingeleitet durch einen Propa— 
gandamarſch. Der Fahnenträger, der abgehetzt von der 
Arbeit gerade noch rechtzeitig zum Antreten kommt, ſteht 
nach vielleicht halbſtündigem Marſch in friſcher Luft nachher 
oft zwei Stunden in einem mit Menſchen vollgepreßten 
Saal, deſſen Luft ſchon den Beſuchern ſelbſt zum Aberoͤruß 
wird, und hält die Fahne dicht vor den Verſammlungs— 
beſuchern. Es iſt daher notwendig, daß der Fahnenträger 
nach einem der Derfammlung vorausgehenden Propaganda= 
marſch abgelöſt wird. Außerdem iſt darauf zu achten, daß 
die Fahnenträger in einer Derfammlung nicht zu nahe vor 
den Derfammlungsbefuchern ſtehen, denn dadurch fühlt ſich 
der Fahnenträger dauernd beobachtet. Die beſte Möglichkeit, 
derartige zwiſchenfälle, wie fie im „Hoheitsträger“ V/39 
unter „Derfammlung in einem großen Bauerndorf“ ge— 
ſchildert find, zu verhindern, iſt oͤie Ablöſung der Fahnen— 
träger während der Derfammlung. Dies kann ohne großes 
Gepolter und ohne daß dem Redner allzuviel Aufmerkſam— 
keit dadurch entzogen wird, geſchehen. Man kann ſich keine 
nationalſozialiſtiſche Derſammlung vorftellen, welche für den 
Redner während ſeines Vortrages nicht einmal einen Beifall 
brachte. Bei dieſer Gelegenheit können Ablöſungen der 
Fahnenträger vorgenommen weroͤen, welche weder den 
Reoͤner ſelbſt ſtören, noch die 
zuhörer in ihrer Aufmerk— 
ſamkeit ablenken. Bis der Bei— 
fall verrauſcht iſt, ſteht die 
Fahnengruppe mit neuen und 
friſchen Männern. 


Oroͤenerſatz 
Ehrenzeichen find ſichtbarer Be— 
weis für beſondere Derdienfte. 
Die vorgeſchrie— 
bene Stelle zur 
Anbringung von 
Ehrenzeichen an 
der Uniform iſt 
die linke obere 
Rocktaſche. Am 
fo unwürdiger 
iſt es, dieſe 
Vocktaſche man— 
gels anderer 
Leiſtungs⸗ 
beweiſe mit rie— 
ſigen Ahranhän— 
gern und Feoͤer— 
halterklammern 
zu dekorieren. 


Hilfsmittel 
moderner 
Menſchenführung 
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Was wir nicht mehr ſehen wollen 

Wir find gewiß der Überzeugung, daß es für Zuhörer peinlich 
ift, das hilfloſe Geſtammel eines ſchlechten Redners über ſich 
ergehen laſſen zu müſſen, aber ebenſo find wir auch der 
Aberzeugung, daß das Reden in einem drin ſtecken muß und 
daß man kein Redner wird, indem man fertig gelieferte 
Reden auswendig lernt. Da gibt nun ein rühriger Verlag 
ſogenannte Mufterreden heraus, weil es, wie es im Proſpekt 
heißt, viele Gelegenheiten gibt, bei denen man ſprechen muß: 
Sitzungen, Kameradͤſchaftsabende, Kongreſſe, Beſuche und 
verſchiedene nationale Feiern. Sehen wir einmal das 
Inhaltsverzeichnis der „Muſterreden“ durch, ſo finden wir 
folgende Aufgliederung: Reden auf den VDereinsführer, 
Dank des zum Führer ernannten, Feuerwehr— 
übung, Jubiläum eines Geiſtlichen, Sonnwend- 
feier, Pflanzung einer Gedenfeihe ufw. Den Vogel ſchießt 
der Verlag aber mit ſeinem LNachſatz ab: „Die Mehrzahl 
dieſer reichen Auswahl von Reden und Anſprachen läßt ſich 
durch Anderung des Dereinsnamens, des Datums oder der 
Ortsangabe auch für andere Vereine und Orga— 
nifationen verwenden!“ Eine Anverſchämtheit 
aber bedeutet es, wenn dieſer Verlag ſeine Ergüſſe an die 
Ortswaltungen der DO A. verſchickt. 


Oroͤnung ſpart Arbeit und ſteigert die Leiſtung 

Der Kreisleiter des Kreiſes Bitburg ſchreibt dem „Hoheits— 
träger“: „Durch verſchiedene Anfragen veranlaßt, ſende ich 
Ihnen anliegend die Gefhäftsordnung des Kreiſes Bitburg 
zur Derwendung im „Hoheitsträger”. Die Geſchäftsoroͤnung 
ſtellt lediglich die Zuſammenſtellung der Ar— 
beitsmethoden dar, die ſich im Laufe der Jahre 
bewährt und eingebürgert haben. Sie erhebt 
weder Anſpruch auf Vollſtändigkeit, noch darauf, die beſte 
zu ſein. Es iſt eine bekannte Tatſache, daß der Aufbau der 
Partei und der Parteidienftftellen ohne Beiſpiele und ge— 
eignete Vorbilder vor ſich gehen mußte. Inzwiſchen haben 
ſich wohl überall mehr oder weniger zweckmäßige Methoden 
entwickelt und herausgebildet. Eine Ausſprache über dieſes 
Thema im „Hoheitsträger“ wird ſicher manche nützliche Ein— 
richtung einem größeren Kreiſe Intereſſierter zum Gebrauch 
zugänglich machen und zur Dereinheitlihung und Rationali— 
ſierung unſerer Dienſtſtellen beitragen.“ 

Zeder Nationalſozialiſt iſt ein Feind einer verknöcherten 
Bürokratie, aber er begreift die Lotwendigkeit einer klaren 
Ordnung in allen dienſtlichen Angelegenheiten. Dieſe Oroͤ— 
nung darf nicht unter Perſonenwechſel leiden und nicht ſtets 
durch weiteres ſchwieriges Selbſteinarbeiten geſtört werden. 
Es gibt auch hier Grundſätze, die immer und für jeden 
gelten und darum eindeutig und klar überall feſtgelegt 
werden ſollten. Natürlich verlangen die Größe des zu be— 
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treuenden Bereiches und ſonſtigen Eigenarten für jede Dienſt— 
ſtelle eigene Regelungen. Es wäre alſo ſehr zu überlegen, 
inwieweit es angebracht ift, ein ganz ſtarres Schema von Ge— 
ſchäftsoroͤnungen zum Beiſpiel allen Ortsgruppen und Kreis— 
leitungen anzuempfehlen. Eine kleine Landortsgruppe mit 
kaum 100 Parteigenoſſen, verteilt auf mehrere Dörfer, ver— 
langt ganz andere Löſungen als eine Großſtaoͤtortsgruppe mit 
Sooo Parteigenoſſen und einem hauptamtlichen Geſchäfts— 
führer. Ebenfalls braucht ein kleiner Landkreis mit 30 000 
Einwohnern längſt nicht mit dem Apparat verſehen zu wer— 
den, den ein Stadtkreis zum Beiſpiel in Berlin haben muß, 
der oft zehnmal fo viel Einwohner zählt. Trotz allem: ſchafft 
Ordnung und Aberſicht, berückſichtigt aber beſonders bei An— 
oroͤnungen von oben die jeweiligen Verhältniſſe der nach— 
geordneten Dienftftellen! 

Ordnung ſpart Arbeit, Arger, zuſammenſtöße, wenn fie ein— 
fach und natürlich ift und die Arbeit gerecht verteilt. 


Das Vor⸗ 
handenjein 
einer Ge⸗ 
ſchäftsord⸗ 
nung braucht 
nicht eine 
Verbüro⸗ 
kratiſierung 
im Gefolge Gau 
zu haben 
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Sreisleitung der NSDap. zit 
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Was der Hoheitsträger wiſſen foll 


In der Oſtmark: Nur Kirchenbeiträge, keine Kirchenſteuern! 


Geſetz über die Erhebung von Kirchenbeiträgen im Lande 
Uſterreich: 


„Vorbehaltlich einer ſpäteren reichs einheitlichen Regelung 
wird folgendes beſtimmt: 

§ 1. Die katholische Kirche, die evangeliſche Kirche Augsbur— 
giſchen und Helvetiſchen Bekenntniſſes und die altkatholiſche 
Kirche in der Oſtmark ſind berechtigt, nach Maßgabe von 
ihnen zu erlaſſender Kirchenbeitragsoroͤnungen zur Deckung 
des kirchlichen Sach- und Perſonalbedͤürfniſſes Kirchenbei— 
träge zu erheben. 

§ 2. Kirchenbeitragspflichtig find die volljährigen Mit— 
glieder der in § 1 aufgeführten Kirchen. Das Nähere regeln 
die Beitragsoroͤnungen dieſer Kirchen. 

Wird die Zugehörigkeit zu einer diefer Kirchen aufgehoben, 
Jo endet die Kirchenbeitragspflicht drei Monate nach dem 
Monatserſten, der auf den Austritt folgt. Stirbt der Kir- 
chenbeitragspflichtige, ſo endet die Kirchenbeitragspflicht am 
letzten Tage oͤes Sterbemonats. 

§ S. Die Kirchenbeiträge werden von den Kirchen feſtgeſetzt 
und erhoben. Für die Geltendmahung des Anſpruches auf 
die Kirchenbeiträge iſt der Rechtsweg zuläſſig. 

Die Kirchenbeitragsoroͤnungen und die die Kürchenbei— 
träge feſtſetzenden Beſchlüſſe bedürfen der ftaats- 
aufſichtlichen Genehmigung. 

S 4. Die in $ 1 genannten Kirchen find verpflichtet, alljähr— 
lich vor Beginn des Kechnungsjahres der Staatsaufſichts— 
behörde einen Haushaltsplan über die beab- 
ſichtigte Verwendung der Einnahmen aus 
eigenen Mitteln und dem vorausſichtlichen Kirchenbeitrags— 
aufkommen vorzulegen. Sie ſind auf Verlangen ferner 
verpflichtet, nach Ablauf des Rechnungsjahres die Derwen- 
dung diefer Mittel nachzuweiſen. 

Die Staatsaufſichtsbehörde iſt berechtigt, in die kirchliche 
Dermögensverwaltung Einfiht zu nehmen und über die 
Haushaltspoſten jede ihr erforderlich erſcheinende Auskunft 
zu verlangen. Sie kann einzelne Haushalts- 
poſten mit der Wirkung beanſtanden, daß der be— 
treffende Haushaltspoften zu ſtreichen iſt. 

$ 5. Im Hinblick auf die duch diefes Geſetz den in $ 1 ge— 
nannten Kirchen eröffneten Einnahmequellen werden die 
Verpflichtungen des Staates, der in ſtaatlicher Verwaltung 
ſtehenden Fonoͤs, der Gemeinden, der Kultusverbände 
(Pfarr- und Kultusgemeinden) und der öffentlichen Pa— 
trone, zur Deckung des in § 1 genannten Bedarfs beizu— 
tragen, aufgehoben. Ebenſo werden für alle anderen die 
Verpflichtungen zur Entrichtung regelmäßig wiederkehren— 
der Leiſtungen aufgehoben, ſoweit ſie nicht auf dem privaten 
Patronat oder auf Privatrechtstiteln beruhen. 

§ 6. Sämtliche dieſem Geſetz entgegenſtehenden Beſtimmun— 
gen treten außer Kraft. 

Der Reichsſtatthalter (Gſterreichiſche Landesregierung) er— 
läßt mit Zuſtimmung des Reichsminiſters für die kirchlichen 
Angelegenheiten die zur Durchführung und Ergänzung 
dieſes Geſetzes erforderlihen Verordnungen. Er beſtimmt 
die Behöroͤen, die die in dieſem Geſetz feſtgeſetzten Rechte 
des Staates auszuüben haben. 

§ 7. Dieſes Geſetz tritt mit dem 1. Mai 1939 in Kraft. 
Hieroͤurch werden dem nationalſozialiſtiſchen Staat jährlich 
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mehr als 10 Millionen RM. an Zahlungen für die Kirche 
erſpart, die in der Oſtmark bisher aus allgemeinen Steuer— 
aufkommen den Konfeſſionen zufloſſen. Don der Einführung 
der im Altreich üblichen, vom Staat einzutreibenden Kirchen— 
ſteuern iſt abgeſehen worden, um zu erproben, wie ſich die 
eigene Beitragserhebung der Kirchen „bewährt“. 


1 
Tatjachen zur Wirtſchaſtslage 
Am die Jahreswende 1938/39 hat die deutſche Industrie in 
weiten Bereichen mit voller Kraft gearbeitet. Gemeſſen an 
den erzeugten Mengen ift gegenüber 1928 gewachſen: 
Die Herſtellung von Inveftitionsgütern um rund 50 v. H., 
die Herſtellung von ſonſtigen Produftionsgütern um rund 
55 v. H., 
die Herſtellung von Verbrauchsgütern des elaſtiſchen Be— 
darfs um rund 200.9. — 
und die Herftellung von Nahrungs- und Genußmitteln um 
rund 10 bis 15 v. 9. 
Der Bruttowert der (induftriellen und handwerklichen) Er— 
zeugung iſt für 1958 auf rund 8s bis 90 Milliarden Reichs— 
mark zu veranfchlagen; 1952 hatte er nur etwa 38 Milliarden 
Reichsmark betragen. 


Bruttowert oͤer gewerblichen Gütererzeugung 
(in Milliarden Reichsmark) 


1928 84 1935 59 
1952 38 1936 65-70 
1933 40 1937 75-80 
1934 51 1938 s5-90 


Die Entwicklung der Steuereinnahmen 
von Reich, Ländern und Gemeinden 


Lander und zunahme 
Rechnungs⸗ Reich PR er 85 insgeſamt gegenüber dem 
jahr emeinden Vorfahr 
Williard. Rm. v. H. 
1929/30 9,17 4,30 13,47 — 
1932/33 6,65 3,52 10,17 = 
1933/34 6,84 3,73 10,58 4,0 
1934/85 8,22 3,61 11,83 11,8 
1935/36 9,65 3,61 13,27 12,2 
1936/37 11,49 3,96 15,46 16,5 
1937/38 13,96 4,4 18,4 19,0 
1938/39 1) \v8.17 rö. 5 1o. 22 ro. 20 
) Schätzung 


politiſcher Bedarf und Lebenshaltung 

Das Arbeitswiſſenſchaftliche Inſtitut der Deutschen Arbeits— 
front legt ſoeben ſein umfangreiches Jahrbuch 1958 vor. Die 
Abhandlung verſucht eine Bilanz des bisherigen wirtſchaft— 
lichen Aufbaues und taſtet die wirtſchaftlichen Größenoroͤ— 
nungen ab, mit denen der Sozialpolitiker in zukunft zu 
rechnen hat. Für die nächſten Jahre find an ſozialpolitiſchen 
Aufgaben der Wirtſchaft geſtellt: Die Bereinigung oͤes Woh— 
nungsproblems, die Ausdehnung der Verſorgung mit inoͤu— 
ſtriell erzeugten Verbrauchsgütern, die Verbeſſerung der 


Nahrungsmittelverſorgung, die Schaffung einer ausreichen- 
den Altersverſorgung und die Erweiterung des kulturellen 
Spielraums. Dieſe ſozialwirtſchaftlichen Aufgaben find an 
die Problematik der gegenwärtigen Wirtſchaftslage gebun— 
den. - Es würde wenig nützen, weniger Maſchinen zu prodͤu— 
zieren, um zum Beiſpiel den Altersrentnern mehr Brot zu 
geben. Durch die geringere Maſchinenprodͤuktion wird auf 
keinen Fall mehr Brot erzeugt. Es bliebe nur übrig, den 
augenblicklichen Konſum zu verlagern. Dieſer Plan kann aber 
ernſthaft nicht erwogen werden, weil „die Lebenshaltung 
des größten Teiles des Volkes trotz aller Kortſchritte immer 
noch nicht Jo iſt, daß man von einem durchaus befriedigen— 
den Stand ſprechen kann“. Die Sozialpolitik muß im 
Rahmen der wirtſchaftspolitiſchen Möglichkeiten bemüht fein, 
dieſen noch zu heben. Hier aber find durch den politiſchen 
Bedarf Grenzen gezogen. Es wäre auf keinen Fall tragbar, 
den künftig zu erwartenden Zuwachs des volkswirtſchaft— 
lichen Ertrages ohne weiteres für den Verbrauch zu beſtim— 
men, ſolange zum Beiſpiel die Grenzen des Reiches noch 
nicht ausreichend geſichert ſind. Die ganze Problematik ſpitzt 
ſich darauf zu, ob man es jetzt ſchon wagen kann, einen Teil 
des künftigen Mehrertrages der volkswirtſchaftlichen Pro— 
duktion für den Verbrauch zu beſtimmen, ohne die politiſchen 
Aufgaben zu gefährden. Es iſt aber anzunehmen, daß die 
laufenden Ausgaben des Reiches auch in den nächſten Jahren 
nicht geringer als gegenwärtig werden. Das Fazit, das die 
DAS. aus ihren Überlegungen und Anterſuchungen zieht, bes 
ſagt, daß der politiſche Bedarf in abſehbarer Zeit wohl kaum 
einen weſentlich geringeren Umfang annehmen wird. Aller— 
dings nimmt man an, daß ſchon in wenigen Wochen oder 
Monaten der Übergang von den Wehrbauten zum Woh— 
nungsbau ermöglicht werden kann. 


Wenn die Verſchuloͤung ſteigt, ſinkt die Leiſtung 


Der Kreisobmann der Deutſchen Arbeitsfront in Moers, 
Parteigenoſſe Franzen, hat einzelne Bergwerksbetriebe 
feines Bereichs dankenswerterweiſe einmal auf die Verſchul— 
dung der Belegſchaften hin unterſucht und dabei Feſtſtellun— 
gen gemacht, die nicht nur die äußerſte Dringlichkeit der 
Weitertragung des Kampfes gegen das Borgunweſen zeigen, 
ſondern - wohl erſtmalig - auch einen ſehr genauen Einblick 
in die Art und Zuſammenſetzung der, man muß ſchon ſagen, 
außergewöhnlich hohen Verſchuldung breiter Schichten unſeres 
Volkes geben. 
Grundſätzlich muß zunächſt feſtgeſtellt werden, daß ſchlechte 
wirtſchaftliche Lage und Umfang der Pumpkäufe und Ver— 
ſchuloͤung im entgegengeſetzten Verhältnis zueinander ſtehen: 
Don 1956 auf 1937 allein haben ſich die Schulden verdoppelt 
und verdreifacht; 1958, für das abſchließende Zahlen noch 
nicht vorliegen, zeigt einen weiteren enormen Zuwachs. 
Dabei handelt es ſich, wohlgemerkt, immer nur um ſolche 
Beträge, die erſtens nur Arbeiter betreffen, und zweitens um 
ſolche, für die Lohnpfändungen vorliegen. Die tatſächliche 
Derfhuldung iſt alſo noch ſehr viel höher, weil alle jene 
Fälle, wo es noch nicht zu einer Pfändung gekommen iſt 
und ſo die Schuldbeträge freiwillig abbezahlt werden, noch 
hinzukommen. 
Bei einer der Zechen ſieht das Bild der Derfhuldung fol— 
gendermaßen aus: Belegſchaft 5000 Mann, Derfchuldung 
90 086 AM., ferner 11275 RM. Einhaltungen für die Ge— 
meinde K. für Kleidung, Lebensmittel, Pflege und Anter— 
haltskoſten uſw. Der Betrag von 90086 RM. ſetzt ſich 
wie folgt zuſammen: 
Anterhaltskoſten für Eltern 
und Alimente u 
Möbel und Hausrat .. 
Hupotheken, Erbſchaftsſachen 


20 401 RM. in 
18 900 RM. in 75 Fällen 
12986 RM. in 


Kleidung und Wäſche 8 697 RM. in 104 Fällen 


Lebensmittel . 5486 RM. in 58 Fällen 
Darlehen . . . 5 540 RM. in 7 Fällen 
Gerichts- und Anwaltskoſten 2655 RM. in 19 Fällen 
Nähmaſchinen 2 264 RM. in 15 Fällen 
Radiogeräte 2 249 RM. in 15 Fällen 
Derjchiedenes 2212 RM. in 14 Fällen 
Rückſtändige Mieten 944 RM. in 7 Fällen 
Bücher, Wein, Bier . 850 RM. in 10 Fällen 
Fahrräder 697 RM. in jo Fällen 
Bürgſchaften 500 RM. in 4 Fällen 


Dieſe zeche gehört zu einem Konzern, in dem rund 20 000 
Kumpels beſchäftigt find. Die Geſamtverſchul— 
dung aller Kumpels zuſammen wird von 
der Geſellſchaft mit insgeſamt 412 027,35 
Reichsmark angegeben. Alle hier mitgeteilten 
Zahlen betreffen nur Wochenlohnempfänger. Die Verſchuldung 
der Monatsgehaltsempfänger kann ganz allgemein als eher 
höher denn niedriger angenommen werden. Es iſt feſtgeſtellt 
worden, daß in reinen Bergarbeiterfolonien Nähmaſchinen 
mit einem Verkaufspreis bis zu 650 RM. je Stück abgeſetzt 
worden find, Rad idapparate im Einzelwerte von 400 bis 
500 XM. Es iſt ſchon reinſter Dummenfang, was hier 
mit dem Anfug der kleinen Anzahlung und kleinen Wochen— 
raten getrieben wird, und man kann es nicht anders denn 
als größte Gewiſſenloſigkeit bezeichnen, wie Abzahlungs— 
geſchäfte die Ankundigkeit und Angeübtheit von Kumpels 
oder vor allem auch deren Frauen ausnutzen, um ihre Ge— 
ſchäfte zu machen. 


Vor allem aber wird von dieſen Bergwerksbetrieben be— 
richtet, daß Arbeitsluf und Arbeitsfreude 
beträchtlich herabſinken und Scheu vor feſter 
Arbeit beſteht, weil alle Anſtrengung ja doch keinen zweck 
hat, denn die die Pfänoͤungsgrenze überſteigenden Beträge 
werden automatiſch fortgepfändet. 


Die Dringlichkeit des Kampfes gegen das Borg— 
unweſen wird durch ſinkende Arbeitsleiſtung wichtig wie 
bisher noch nie. 

B. Schroepf, in der „Wirtſchaftspolitiſchen Parole“ 


Das Freimachen von Arbeitskräften 

Rund 104000 ſelbſtändige Handwerker, die durch ihr Ge— 
ſchäft nicht voll ausgenutzt waren, ſind freigemacht worden, 
um jetzt als Facharbeiter in die Induſtrie zu gehen. Da auch 
der Einzelhandel an vielen Orten überſetzt iſt, wird in der 
nächſten Zeit auch hier manche Kraft zu gewinnen ſein. 


a 
Anſer heiliges Zeichen: Das Hakenkreuz 


In den Folgen 2/39 und 3/39 des „Hoheitsträgers“ brachten 
wir auf der 4. Amſchlagſeite Wappen zum Aboͤruck, deren 
Kernſtücke Nachbildungen alter Hakenkreuzformen find. Wir 
laſſen weitere Hakenkreuzformen aus den verſchiedenen Ab— 
ſchnitten germaniſch-deutſcher Geſchichte folgen, um in dieſer 
eindringlichen Form jedem Politiſchen Leiter den grundſätz— 
lichen Anterſchied zwiſchen irgendeinem Vereinsabzeichen 
und dem Parteiabzeichen der ASD AP. deutlich zu machen. 
Aber die Bedeutung des Hakenkreuzes als Symbol entneh— 
men wir einer Arbeit von Dr. Hemprich, Gau Magoͤeburg— 
Anhalt, folgende Abſchnitte: 

Die Sonne war und blieb das Entſcheidende im Leben der 
nordiſchen Kulturgruppen. Sie gab als Höchſtes Licht und 
Wärme in der Heimat der noroͤiſchen Kaſſe. Die Sonne war 
in ihrem ewigen Amlaufe, in ihrem Steigen und Sinken, in 
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der zu- und Abnahme ihrer Kraft die heilige Offenbarung 
der göttlichen Macht, fie war ihm zugleich das Spiegelbild 
feines eigenen Lebens, des Abſcheidͤens und der verjüngten 
Wiedergeburt, an die er glaubte. In langer Winternacht 
wuchs die Sehnſucht nach der Sonne. Ihr galten die Feuer 
auf den Bergeshöhen an den Wendepunkten des Jahres. Bei 
den Sonnwendfeften herrſchte großer Jubel; denn „die 
Sonne bringt das Leben, in der Sonne offenbart ſich Gott!” 
Die Sonne, das Symbol des ewigen Lebensquells, wird als 
goldene Scheibe dargeftellt, als Sonnenwirbel und Spirale 
- als Kreis- als vierſpeichiges Rad. 

Das Hakenkreuz, das altnordiſche Symbol, iſt aus dem vier— 
ſpeichigen Sonnenrad mit der Süoͤnord- und Oſtweſtlinie als 
Achſe entſtanden. Die ſenkrechte Linie des Radfreuzes zeigt 
die Aufgangspunkte der Sonne in der Winter- und Sommer— 
ſonnenwende an, während die waagerechte Linie die Auf- und 
Antergangspunkte der Sonne zur zeit der Tag- und Nacht- 
gleiche verbindet. Früher ſtellte man die Kreuze mit kleinen 
Sonnen oder Kugeln an den Enden der Achſen dar. Durch 
Ritzen und Schneiden in Holz und Stein ſchwand die ge— 
ſchweifte Hakenkreuzform, die Haken wurden eckig. 

Das Hakenkreuz war den Vorfahren das Zeichen des auk— 
und abſteigenden Lebens, des Lebens, das mit der Sonne 
kommt und vergeht, das im Herbſt abſinkt, um im Frühling 
wieder aufzuſteigen. 


Das Hakenkreuz kommt auch drei-, ſechs-, acht- und viel— 
ſchenklig vor und wird zum Schmuckzeichen. In gewiſſen 
zeiten entſtehen Hakenkreuze, die als Enoͤpunkte an Stelle 
der Haken Aoͤler-, Schlangen, Pferde- und andere Tier- 
köpfe tragen. Manche Hakenkreuzſchenkel ſind nachgebildete 
Gliedmaßen. 


Zu Beginn unſerer Zeitrechnung ift das Hakenkreuz bei den 
Germanen ſo gebräuchlich geworden, daß man es als ein 
Nationalfymbol der Großgermanenzeit bezeichnen kann. 
Diele Sraburnen werden in dieſer Zeit damit geſchmückt. Sie 
wurden durch dieſes Symbol den germaniſchen Göttern - 
Wodan wie Thor - geweiht. Die Verzierung des Haken— 
kreuzes mit Pferoͤe- und Vogelköpfen läßt das erkennen. 
Die Hakenkreuze an Graburnen ſollen aber auch als Heil- 
zeichen Kraft ſpenoͤen und Leben, Anendlichkeit, Wieder— 
geburt und Segen bedeuten. 

Als Symbol des germaniſchen Reiches deutſcher Nation 
kündet uns das Hakenkreuz: 

1. daß wir Nachfahren eines mächtigen Volkes find, einer 
hochwertigen Raſſe, der die großen Völker der Erde die 
Grundlagen ihrer Kultur verdanken, 

2. daß wir aus dieſer großen geſchichtlichen Vergangenheit 
heraus in der zukunft eine weltpolitiſche Senoͤung zu er— 
füllen haben. 


Grundlegende Bemerkungen zur politiſchen Wirklichkeit 


Am 14. Juli dieſes Jahres wird der 
150. Geburtstag der Franzöſi— 
ſchen Revolution begangen, zugleich in 
der Abſicht, die armen Völker für die be— 
ſtehenden Herrlichkeiten der ſogenannten 
Weltdemokratien zu begeiſtern. Schon in den 
erſten Maitagen hat Alfred Roſen— 
berg im Berliner Sportpalaſt über dieſe 
„andere Revolution“ geſprochen, deren letzte 
Spuren im Zeitalter der nationalſozialiſti— 
ſchen Revolution in Entartung und Verzer— 
rung untergehen. Der Schulungsbrief 6/39 
hat die Rede ihrer Bedeutung entſprechend 
weitgehend berückſichtigt. Die Revolution von 
1789 war nach kurzem Anlauf doch nicht Ge— 
burt eines neuen Syſtems, ſondern der Unter— 
gang eines entſchlußloſen und morſchen 
Syſtems, das in der kriegeriſchen Diktatur 
Napoleons — trotz aller Schlagworte — 
gipfelte. 

Trotz der krampfhaften Verſuche der weſt— 
lichen Ideologien iſt es uns heute möglich 
und geläufig, den klaren Ablauf und das 
dürre, lebensfeindliche Gerippe der Franzö— 
ſiſchen Revolutionsidee aufzuzeigen. Dabei 
werden wir als Hiſtoriker nicht verſäumen, 
in den Anfängen der Franzöſiſchen Revo— 
lution auch den Verſuch eines ger⸗ 
maniſchen Durchbruches zu ſehen. 
Das Freiheitswerk der germaniſchen Kräfte 
gegen Paris wurde durch den romaniſch— 
zentraliſtiſchen und individualiſtiſchen Re— 
volutionsgedanken in ſein Gegenteil 
umgekehrt und die nackte Gewalt kam 
zur Herrſchaft. Freimaurer und Juden be— 
nutzten das fortſchrittliche Beſtreben für ihre 
heimtückiſchen Ziele. Schon 1791 war der 
franzöſiſche Abſchnitt der Revolution zu Ende, 
die neue, von der Nationalverſammlung aus- 
gearbeitete monarchiſtiſch-demokratiſche Ver— 
faſſung, die Frankreich in eine verfaſſungs— 
mäßig geregelte Monarchie verwandelte, wird 
vom König beſchworen und anerkannt. Was 
weiter folgt, iſt die Revolution der 
Freimaurer, zu der lückenlos alle Re— 


volutionsgrößen gehören, die im herrſchen— 
den Regime ein Hindernis auf dem Wege 
zur demokratiſchen Weltrepublik ſehen. 
1795 bis 1799 ſteht Frankreich unter der ſo— 
genannten Direktorialregierung, aber ſchon 
vor Napoleon, der ſie ablöſt, zur Zeit der 
Jakobinerherrſchaft, herrſcht der freimaure— 
riſch-galliſche Imperialismus. 

Kein geringerer als der Generalfeldmarſchall 
Graf Helmut von Moltke unterſchied be- 
reits 1841 in feiner Schrift „Die weſt— 
liche Grenzfrage“ genau zwiſchen Ver— 
anlaſſung und Urſache auf der einen Seite 
und andererſeits den Kräften, die auf die 
Entwicklung Einfluß nahmen. Er ſchreibt da: 
„Dieſes große Weltereignis hat mannig⸗ 
fache Beurteilung erfahren. Die franzöſiſche 
Philoſophie, überhaupt die gebildeten 
Klaſſen und die Preſſe waren nicht im⸗ 
ſtande, eine ſolche Kataſtrophe zu improvi⸗ 
ſieren. Nur der Staatsbankrott und nur die 
äußerſte Not der niederen Klaſſen, 
gerade derer, die ſich am wenigſten um 
Philoſophie und Literatur kümmerten, die 
nicht einmal leſen konnten, führten die Ne⸗ 
volution herbei, in die ſich dann freilich alle 
edlen und ſchmutzigen Leidenſchaften der Ge⸗ 
bildeten ſeinmiſchten. Man ſchreibt den 
letzteren mit Recht einen großen Anteil an 
dem ſchrecklichen Ereignis zu, aber er fand 
nur ſtatt in bezug auf die Entwicklung des⸗ 
ſelben, nicht in bezug auf ſeine Veran⸗ 
laſſung.“ Und an anderer Stelle in der— 
ſelben Schrift heißt es eindeutig: „Ja, man 
muß ſogar behaupten: Die Revolution war, 
ohne daß man es ſich damals klarmachte, eine 
Reaktion des lange in Frankreich unter— 
drückten altfränkiſchen, alſo germani- 
ſchen Elementes der Volksfreiheit 
und Volksvertretung gegen das neue galliſch— 
römiſche Element des mit Ludwig XIV. auf- 
gekommenen Deſpotismus.“ Dieſe Theſe be— 
legt Moltke ausführlich, um dann klar die 
Umfälſchung durch die freimaureriſchen Philo— 
ſophen und Jakobiner zu zeigen, denn „hätte 


44 Der Hoheitsträger / Vertraulich 


das franzöſiſche Volk, indem es dieſe Revo— 
lution begann, für ſich handeln können, ſo 
würde der germaniſche Charakter 
derſelben noch deutlicher hervorgetreten ſein. 
Allein von Anfang an miſchten ſich die 
Philoſophen der Hauptſtadt ein und ver— 
fälſchten unmerklich jenen urſprünglichen 
Charakter der Revolution, indem ſie ihr aufs 
eifrigſte dienten und ſich zu Leitern derſelben 
aufdrängten. Dieſe nun erklärten gleich in 
ihrer gewohnten Arroganz, die Revolution 
ſei keineswegs eine Reaktion des freiheits— 
liebenden Germanismus gegen den deſ— 
potiſchen Romanismus, ſondern gerade um— 
gekehrt eine Reaktion des durch die fränkiſchen 
Könige und Edelleute früher unterdrückten 
galliſch-römiſchen Volkes gegen eben dieſe 
fremden Uſurpatoren ... Dieſelben Jako— 
biner der Hauptſtadt, die ſich der Revolu— 
tionsregierung bemächtigt hatten und deren 
Treiben bekanntlich in den Provinzen ſeine 
natürliche Oppoſition fand, hielten das gal— 
liſch-römiſche Prinzip auch vorzüglich darin 
feſt, daß ſie wieder nach Eroberungen in 
Deutſchland trachteten.“ 

Dieſe Erkenntniſſe gilt es feſtzuhalten, denn 
wir werden ihnen ſchwerlich bei den Revolu— 
tionsfeiern im Weſten begegnen, und doch 
leitet ſich aus ihnen viel Elend der letzten 
Geſchlechter her. Denn die franzöſiſchen 
Schlagworte von „Freiheit“, „Gleichheit“ 
und „Brüderlichkeit“ ſind es ja immer noch, 
die gegen uns angeſetzt werden. Dabei iſt es 
Frankreich ſtets gleichgültig geweſen, daß 
zwiſchen der Anmaßung als Anwalt der 
anderen Nationalitäten und dem radikalen 
Zentralismus im eigenen Staatsgebiet, heute 
auch gegen Elſaß und Lothringen, ein Wider— 
ſpruch klafft, der nur noch durch den ſchrei— 


enden Gegenſatz zwiſchen dem angeblichen 


Nationalſtaatsprinzip und den Übergriffen 
der franzöſiſchen Annexionspolitik im geſchicht— 
lichen Ablauf, die ſich auf nichtfranzöſiſche 
Volksgebiete erſtreckten, überboten wird. Daß 
man nur uns Deutſchen überdies die ſtaat— 


liche und volkliche Einigung mißgönnt und 
der Heimkehr der deutſchen Gebiete der Oſt— 
mark, des Sudetengaues und des Memel— 
landes feindlich gegenüberſtand, beweiſt nur, 
wie ſehr die Rückſtände der Ideen 
der Franzöſiſchen Revolution 
den Blick für die neue Wirklich- 
keit des 20. Jahrhunderts 
trüben. Denn aus der „Gleichheit“ alles 
deſſen, was Menſchenantlitz trägt, tauſend— 
fältig widerlegt durch die Wirklichkeit und 
das blutvolle Leben —, wurde nur die Gleich— 
heit auf dem Schafott. Und ſtatt der 
„Freiheit“ verſank die Geſittung im Sumpf 
des Individualismus, während ſich die 
„Brüderlichkeit“ in den Unterdrückungen bis 
auf den heutigen Tag deutlich fühlbar machte. 
Selbſt der Zentralismus der Staatsführung 
war nicht imſtande, die Zerſetzung im Weſten 
aufzuhalten. Und wenn wir die Früchte im 
19. Jahrhundert anſehen, ſo werden wir ge— 
ſtehen müſſen, daß die großen und brennenden 
Fragen erſt in unſerer Zeit gemeiſtert wer— 
den. Denn überſteigerter Chauvinismus und 
Cliquenherrſchaft, ſchrankenloſer Einbruch des 
Judentums und die gleißende Scheinherr— 
ſchaft der Bourgeoiſie wurden erſt über- 
wunden in den Führerſtaaten. 
Während der Kapitalismus mit ſeinem Pro— 
fitſtreben die geſunden Schaffens- und For— 
ſcherkräfte der Menſchen in zunehmendem 
Maße ſich untertänig machte und die natür— 
lichen Bindungen und Lebensformen zer— 
ſtörte, ja nicht einmal mehr Ernährung und 
Pflege der weiten Kreiſe ſicherſtellen konnte, 
bahnen ſich auf der anderen Seite im Be— 
reich der großen Ideen des 20. Jahrhunderts 
geordnete Gemeinſchaften, Volkswirt— 
ſchaften nach ſinnvollem Plan 
an, die imſtande ſind, den Forderungen des 
geſunden Lebens zu dienen, freilich für Juden— 
tum, Verbrecher und Aſoziale keinen Platz 
haben. Während auf der einen Seite die 
ſogenannte Nationelidee verwendet wurde, um 
das deutſche Volk zu knechten, indem man 
ſie dieſem vorenthielt, aber ringsherum Ket— 
tenhunde in Geſtalt kaum lebensfähiger neuer 
Staaten ſchuf, iſt auf unſerer Seite auch 
im politiſchen Bereich eine Neuordnung ein— 
getreten. Wie das kapitaliſtiſche Ausbeuter— 
prinzip überwunden wurde durch das ſozia— 
liſtiſche Arbeitsprinzip, ſo die ſcheinbare 
Nationalſtaatsidee durch den völkiſchen 
Gedanken und dem Willen nach 
höherer Ordnung, wie er in der Ge— 
ſtaltung des Deutſchen Reiches zum Aus— 
druck kommt. 


Dieſe Lebenskraft der jungen Ideen des 
20. Jahrhunderts iſt es, die jene abgeſtan— 
denen Gedanken der franzöſiſchen Revolution, 
welche die Politik der weſtlichen Demokratie 
noch heute beflügeln ſollen, überwunden hat. 
Das beſtätigt im Grunde auch der Verſuch 
der Romkirche in Frankreich, mit der Frei— 
maurerei zuſammen „die Ziviliſation zu 
retten“. Wie Kardinal Verdier in einer 
Kundgebung an Miniſterpräſident Daladier 
betont, handle es ſich um die „unverletzte 
Aufrechterhaltung jener Grundſätze und Ein— 
richtungen“ ... „welche die menſchlichen 
Beziehungen auf wahre Freiheit, rechte 
Gleichheit und chriſtliche Brüderlichkeit 
gründen“, — wobei eine klare Feſtlegung von 
„wahr“, „recht“ und „chriſtlich“ höflich ver— 
mieden wird! Es wäre auch ſchwer, angeſichts 
der politiſchen Lage hier Farbe zu bekennen, 
da offenſichtlich das rechte Gefühl hinter 
Reſſentiments und Lügen verſteckt wird. 


Nachdem nämlich Polen in lächerlicher 
Selbſtüberſchätzung, genährt vom Weſten, 
das einmalige deutſche Angebot ab— 
lehnte, wird alles verſucht, um nicht die klare 
Erkenntnis aufkommen zu laſſen, daß ſich 
hier eine folgenſchwere Wende vollzog. Im— 
merhin ſtehen ſich doch ein 80 Millionen- 
Volksſtaat, der Verbindung zu ſeinem öſt— 


lichen Landesteil und die Heimkehr Danzigs 
will, und ein 33 Millionen Menſchen zählen— 
der Mationalitätenſtaat, der feinen Zugang 
zum Meer erhalten will, aber Danzig durch 
Gdingen droſſelte, gegenüber! Herr Beck 
bewies vollends, als er ſich mit der ehemali— 
gen Tſchecho-Slowakei auf eine Stufe ſtellte, 
daß er ſelbſt nicht an Polens Macht glaubte, 
und er ließ ſich gern in etwas peinlich popu— 
lärer Weiſe im Hofe ſeines Miniſteriums von 
denſelben Leuten feiern, die 4 Jahre hindurch 
den geraderen Kurs der Außenpolitik ver— 
dammt hatten! 

Die Beſichtigung des Weſtwalles durch 
den Führer beſtätigte die gewaltige Kraft 
dieſes Bauwerkes und mußte auch den Letzten 
im Inland und Ausland überzeugen, welche 
hohe Bedeutung dieſer „Nichtangriffspakt“ 
im Weſten hat. Daran können auch der Lon— 
dener und Straßburger Rundfunk nichts 
ändern, wonach die Bunker in den Fluten des 
Rheins abgeſackt ſeien. Es wird auch nur 
ſchlecht und durchſichtig die Ablehnung an— 
geputzt, die dem Appell Bürckels zur Ver— 
ſtändigung über die Weſtgrenze hinweg von 
den Hetzern zuteil wurde. Das Weißenburger 
„Journal“ ging ſogar ſo weit, dieſen Appell 
als einen Verſuch hinzuſtellen, „die pfälziſche 
und ſaarländiſche Grenzbevölkerung gegen 
Frankreich aufzuhetzen“. Daß bei ſolcher Ein— 
ſtellung jede Volkstumsgeſinnung drüben als 
angebliche Nazipropaganda verfemt wird, ge— 
hört mit zur weſteuropäiſchen Freiheit. In 
ähnlicher Großzügigkeit ſtört es die engliſchen 
Gentlemen nicht, ihr Italien gegebenes Wort 
zu brechen, daß am gegenwärtigen Zuſtand 
im Mittelmeer nichts geändert werden ſolle, 
indem man die Türkei in das engliſche 
Einkreiſungsſyſtem eingliedert, um ſich die 
Dardanellen offen zu halten. Außerdem will 
man Verbindung mit der Sowjetunion be— 
kommen, evtl. auch Rumänien, das wie 
Griechenland ſich bereitfand, eine „Garantie— 
rung“ durch England und Frankreich (ohne 
Mückverpflichtung)? entgegenzunehmen, mit 
Kriegsmaterial unterſtützen. Dabei hat Eng— 
land auch in Südoſteuropa, wie überall, an 
Werbekraft verloren, und auch die Tür— 
kei wäre ſicher nicht zu gewinnen geweſen, 
wenn man ihr nicht auf Koſten Syriens einen 
Gebietszuwachs hätte verſprechen können. 
Frankreich hat ſich bereit erklärt, das Gebiet 
von Alexandrette gegebenenfalls abzutreten, 
das ihm bekanntlich vom Völkerbund im 
Rahmen ſeines ſyriſchen Mandates zu ge— 
treuen Händen anvertraut iſt. () Die ge— 
plante Aufteilung Syriens iſt nichts anderes 
als eine Gewalttat gegenüber anvertrautem 
Gut und widerſpricht völlig dem heiligen Ver— 
ſprechen der Selbſtändigkeit, die Herr Dala— 
dier doch ſelbſt „zu den höchſten Gütern“ 
zählt! Im gleichen Atemzuge aber glaubt 
Frankreich die klaren Forderungen Italiens 
ablehnen zu können und weigert ſich, in Ver— 
handlungen über Dſchibuti und Tunis ein— 
zutreten. Und England gar ſtellt ſich den 
deutſchen Kolonial forderungen und 
Rechtsanſprüchen gegenüber taub und treibt 
vielmehr eine Politik der Herausforderung, 
die nur mit der klaren deutich-italienifchen 
Stellungnahme beantwortet werden konnte. 
Die gewaltige Stärkung der Führerſtaaten, 
die ſich auch in dem deutſch-italieni— 
ſchen Bündnis, dem „Freundſchafts-⸗ 
und Bündnispakt zwiſchen Deutſchland und 
Italien vom 22. Mai 1939, offenbart und 
von der Weltpreſſe nicht geleugnet werden 
kann, ſoll durch planmäßige Falſchmeldungen 
und durch Schlagworte aufgewogen werden, 
um dem von England und Frankreich er— 
ſtrebten „Garantieſyſtem“ (fo nennt 
man es beſcheiden!) Platz zu machen. Dabei 
ſoll die Sowjetunion die Einlöſung der eng— 
liſchen Garantieverſprechungen im Südoſten 
und Oſten Europas garantieren. Hierbei zeigt 
ſich aber die weltpolitiſche Tatſache von aus— 
ſchlaggebender Bedeutung, daß in Ruß- 


land ſich 1917/18 keine ruſſiſche Revolution 
vollzog, ſondern daß ſtatt einer nationalen 
Revolution zur Beſſerung der Lage des 
eigenen Volkes die jüdiſche Welt— 
revolution auf die Fahne geſchrieben 
wurde, eine Tatſache, die ſeitdem jede Feſti— 
gung eines Sowjetſtaates verhindert, wenn 
wir von allen Zwangsmaßnahmen, Religions— 
und Kulturfeindlichkeiten einmal abſehen 
wollen. Die Juden bemächtigten ſich — nicht 
ohne Schuld der damals in Rußland herr— 
ſchenden Kreiſe — der ruſſiſchen Revolution, 
noch bevor ſie ausbrach und fälſchten ſie um. 
Auf dem im Ausland 1903, zuerſt in Brüſſel, 
dann in London durchgeführten Parteikongreß 
der ruſſiſchen Sozialdemokraten ſpaltete man 
ſich in Bolſchewiki („bolſche“ heißt „mehr“), 
geführt von Lenin, und in Menſchewiki (das 
heißt Minderheit), die aber zahlenmäßig in 
Rußland überwogen, aber trotzdem gegen die 
radikaleren und aktiven Bolſchewiſten nichts 
ausrichteten. Europa aber wurde zutiefſt be— 
rührt, als dieſe jüdiſch geführten Kräfte in 
allen Ländern den Verſuch unternahmen, die 
Zerſtörung der Ordnung zugunſten ihrer 
Weltrevolution zu erreichen. Die nationalen 
Revolutionen in Deutſchland und Italien 
allein haben Europa davor bewahrt und mit 
General Franco zuſammen auch verhindert, 
daß im Weſten Europas, in Spanien, ein 
zweiter Herd für die Ausbreitung der jüdi— 
ſchen Weltrevolution entſtand. Dabei entpupp- 
ten ſich hierbei ſchon England und Frankreich 
als Schildhalter des bolſchewiſtiſchen Juden— 
tums, freilich mit dem Hintergedanken, als 
Nutznießer aus dem Kampf zwiſchen Bolſche— 
wismus und Nationalismus hervorzugehen. 
Den Arger über den Mißerfolg ihrer Profit— 
ſucht tarnten fie nur ſehr ſchlecht. Läßt Mos- 
kau aber ſich ernſthaft in das Einkreiſungs— 
ſpiel Englands und Frankreichs ein, das faſt 
wie eine Wiederholung der Vorkriegszeit mit 
dem Zarismus wirkt, ſo ſetzt es in Wahrheit 
ſeine Exiſtenz aufs Spiel, denn Europa iſt 
gegen das jüdiſch-bolſchewiſtiſche Gift gefeit 
und weiß auch, daß weltrevolutionäre Pläne 
und jüdiſche Abſichten dasſelbe ſind. Hinzu 
kommt, daß auch öſtlich von dem Nationali— 
lätenſtaat Polen in der U. d. S. S. R. Mil- 
lionen Unterdrückter lebenswilligen Volks— 
tums unter Moskaus Knute von ihrer Frei— 
heit träumen, die dafür einmal kämpfen 
könnten. 


Im übrigen gab es ſchon einmal ein viel 


feſteres und brutaleres „Garantieſyſtem“, als 
Herr Chamberlain, auch mit franzöſiſcher und 
bolſchewiſtiſcher Hilfe, heute gegen den Wil— 
len der nordiſchen und ſüdoſteuropäiſchen 
Staaten, es überhaupt ſchaffen kann, und 
das auch nicht gehalten hat — das 
Diktat von Verſailles, wohlgemerkt! 

Die Ideen des 20. Jahrhunderts ſprengen 
alle Formen, die ihre Kraft aus einer Epoche 
ziehen wollen, die 1789 vielleicht begann, aber 
heute abgeſchloſſen iſt. Dagegen iſt auch eine 
feindliche Propaganda, wie wir ſie im 
Weltkrieg aus Wilſons Taktik und North— 
eliffes Maßnahmen gegen uns ſpüren muß— 
ten, heute machtlos. Wir ſtehen nicht mehr 
kampflos dieſen Einflüſterungen — auch be— 
nachbarter Rundfunkſender — preisgegeben 
da, obwohl niemals die Macht der Propa— 
gandakunſt unſerer Gegner unterſchätzt werden 
darf. Denn die Vorgänge in unſerem Volk 
haben ja leider bewieſen, daß in Zeiten der 
Nervenüberreizung Schwächemomente ein— 
traten, wo die — theoretiſch betrachtet — 
leeren Schlagworte Wirklichkeitsmächte erſter 
Ordnung wurden, für die man ſich ereiferte, 
obwohl ſie ernſter Kritik nicht ſtandgehalten 
hätten. Dieſe ſeeliſche Kriſenfeſtig— 
keit, die unſer Volk heute hat, wird durch 
die Schulung gewiß gepflegt; geſchaffen wird 
ſie aber durch den tätigen Einſatz für das Werk 
des Führers und durch die ſegensvollen Er— 
folge Adolf Hitlers für uns und unſere 
Kinder. Horand Horſa Schacht 
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Wort und Begriff! Hi n Jagen en, 


Das Diesſeits — und das „beſſere Jenſeits“ 


Durch die Verfügung des Stellvertreters des 
Führers vom 13. Oktober 1933 wird jedem 
Nationalſozialiſten Glaubens- und Ge— 
wiſſensfreiheit gewährt. In der Öffentlichkeit 
iſt dieſer grundſätzlichen Haltung der Partei 
Rechnung zu tragen: Politiſche Leiter und 
Redner müſſen ſich davor hüten, aus der Be—⸗ 
griffswelt der chriſtlichen Kirchen Formulie⸗ 
rungen zu übernehmen, die für die Kirchen 
die Anerkennung beſonderer Aufgaben durch 
die Partei bedeuten würden. Dazu gehört 
zum Beiſpiel der Satz: Es iſt Aufgabe von 
Partei und Staat, für das Diesſeits zu 
ſorgen — und Aufgabe der Kirchen, für das 


Aus dem Schrifttum der 


Die Spaniengefallenen eines Gaues im 
Ehrenbuch der nationalſozialiſtiſchen Erhebung. 


Beim Empfang der Spanienkämpfer des 
Gaues Halle-Merſeburg gab der Gauleiter 
bekannt, daß die Namen der in Spanien ge— 
fallenen Legionäre des Gaues in das Ehren— 
buch der für Deutſchland Gefallenen im Gau— 
muſeum aufgenommen werden. 


Mitteldeutſche National-Zeitung, 8. 6. 1939. 


Ohne SA.⸗Wehrabzeichen keine Reifeprüfung 
in Württemberg 


Der Württembergiſche Miniſterpräſident und 
Kultusminiſter, SA. - Obergruppenführer 
Mergenthaler, hat einen Erlaß veröffentlicht, 
in dem er anordnet, daß in Zukunft fein 
Schüler zur Reifeprüfung zugelaſſen wird, 
der nicht vorher das SA.-Wehrabzeichen er- 
worben hat. Die Beſtimmung tritt in Würt- 
temberg mit dem Frühjahr 1940 in Kraft. 
(„Königsberger Allgemeine Zeitung“, 
23. F. 1939.) 


Freimaurer⸗Frankreich ruft die Mönchsorden 


Von dem Tage an, da der franzöſiſche 
Miniſterpräſident die Bevölkerung zur Einig— 
keit aufrief, ſind Beſtrebungen im Gange, 
den Mönchsorden und religiöſen Kongre— 
gationen, die im Jahre 1901 und 1904 durch 
Geſetze das Staatsbürgerrecht verloren 
haben, wieder zu ihren alten Rechten zu ver— 
helfen. 190 Kammerabgeordnete haben geſtern 
eine Entſchließung unterſchrieben, in welcher 
gefordert wird, daß die Mönche und Mitglie— 
der der religiöſen Kongregationen in An— 
betracht ihrer großen Verdienſte um Frank— 
reich im Kriege, in den Kolonien und bei der 
Krankenpflege wieder als Staatsbürger in 
die franzöſiſche Gemeinſchaft aufgenommen 
werden. Bekanntlich hat vor gar nicht zu 
langer Zeit auch die nationale Ver⸗ 
einigung franzöſiſcher Juden in 
dieſem Sinne einen Brief an den franzöſi— 
ſchen Miniſterpräſidenten gerichtet. Der 
Kampf um das Staatsbürgerrecht der reli— 
giöſen Vereinigungen dauert eigentlich ſchon 
zwanzig Jahre. Jede Regierung hat ſich bis— 
her geſcheut, ihn ins Licht einer öffentlichen 
Parlamentsdebatte treten zu laſſen, da die 
Erhaltung der Ausnahmeſtellung der reli— 
giöſen Gemeinſchaften immer als ein Stück 
Revolutionstradition angeſehen wurde, deſſen 
Beſeitigung bisher kein Miniſter gerne in die 
Wege geleitet hat. 

(„Berliner Börſen-Zeitung“, 24. 5. 1939.) 


beſſere Jenſeits vorzubereiten. Mit dieſem 
Satz unterſtellen es Nationalſozialiſten als 
richtig, daß die Kirchen von dieſem beſſeren 
Jenſeits genau Beſcheid wiſſen, obwohl die 
Geiſtlichen tatſächlich von dieſem Jenſeits ſo 
wenig wiſſen wie wir. Wir müſſen weiter 
davon abgehen, die Geiſtlichen als Diener 
Gottes zu bezeichnen. Sie ſind Kirchendiener 
und Kirchenbeamte. Auch können wir nicht 
„Kirchendienſt“ und „Gottesdienſt“ gleich— 
ſetzen. Weiter können wir nicht zugeben, daß 
die Geiſtlichen für das Seelenheil anderer 
zu ſorgen hätten, da damit der Eindruck er— 
weckt wird, als hätten die Konfeſſionen von 
irgendwoher den Auftrag erhalten, über das 
Seelenheil von Menſchen zu beſtimmen. Wir 


Führungsmittel Roman 

In Warſchau iſt auf behördliche Anordnung 
ein Roman mit dem Titel „Zamach“ („Das 
Attentat“) beſchlagnahmt worden, der einen 
Judenaufſtand in Polen zum Thema hat. 


„Deutſche Wehr“, Heft 25 (23. Juni 1939), 


enthält unter anderem folgende Beiträge: 
Lettland und ſeine Wehrverhältniſſe — San 
Franzisko ein „Gibraltar“ der US.-Luft- 
ſtreitkräfte — Clauſewitz in England — Der 
Bataillonsſtab im Gefecht — Infanterie— 
Pz. Abw. Zug im Angriff — Schafft Schieß— 
ſchulen! — Zur Ausbildung der Ergänzungs- 
einheiten — Der Guerillakrieg — Ein neu— 
artiges franzöſiſches Dockſyſtem. 

„Neues Volk.“ Folge 6, Juni 1939. 

Die Statiſtik über die Bevölkerungsbewegung 
in Frankreich im Laufe der erſten neun 
Monate des Jahres 1939 weiſt einen ſtarken 
Rückgang der Geburten und eine Zunahme der 
Todesfälle auf. Die Zahl der Todesfälle iſt 
um 27365 größer als die der Geburten, 
während im Jahre 1937 noch 11 Geburten 
mehr zu verzeichnen waren als Todesfälle. 


„Ziel und Weg.“ Folge 11, Juni 1939. 
Gauleiter Bürckel hat mit dem vom Stift 
Kloſter Neuburg abgetretenen Boden einen 
Fonds „Der deutſchen Mutter“ errichtet, der 
mit den ihm zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
bedürftige Mütter unterſtützen wird. 
„Germanien.“ Folge 6, Juni 1939. 
Beſonders hervorzuheben iſt ein Bericht über 
die 12. Germanenkundliche Tagung in Kiel, 
ein Beitrag zur Frage der Herſtellung germa— 
niſcher Schildbuckel, und der Artikel von 
A. H. Herrmann, „Ein unbekannter Runen— 
ſtabkalender“. 


„Anti⸗Komintern⸗Dienſt.“ Folge 11, 1. Juni 
1939. 

Der „Diario Vasco“ befaßt ſich mit den von 
den Bolſchewiſten während der roten Terror— 
herrſchaft in Sowjetſpanien betriebenen 
Verſchleppungen von ſpaniſchen Kindern nach 
der Sowjetunion. 3000 Kinder befinden ſich 
in der Hölle des Bolſchewismus, wo ſie zu 
Komintern-Agenten ausgebildet werden ſollen. 


„Der Vierjahresplan.“ Folge 11, Juni 1939. 
Die Junifolge erſcheint mit folgendem In— 
halt: Möglichkeiten der Techniſierung der 
Landarbeit — Bau und Einrichtung von 
Getreideſpeichern zur Förderung unſerer 
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dürfen nicht die Anſicht vertreten, daß die 
Geiſtlichen und die Konfeſſionen überhaupt 
die Möglichkeit und die Befugnis haben, das 
Seelenheil irgendwelcher Menſchen zu 
garantieren. Das Wort „religiös“ iſt nicht 
mit Kirchen und Konfeſſionen in Beziehung 
zu bringen. In dieſer Verbindung ſind die 
Worte „kirchlich“ und „konfeſſionell“ zu ver— 
wenden. Ferner iſt nicht von chriſtlichen 
Weltanſchauungen, ſondern nur von chriſt— 
lichen Konfeſſionen zu ſprechen. 

Die Bezeichnung „Diſſident“ für Gottgläu— 
bige iſt eine Beleidigung, denn ein Diſſident 
iſt ein glaubensloſer Menſch. Für den Gott— 
gläubigen — ein Begriff, den der national— 
ſozialiſtiſche Staat geprägt hat —, gibt es 
kein „ſchlechteres“ Diesſeits und deshalb auch 
kein „beſſeres“ Jenſeits. Wir bejahen das 
Leben und erfüllen Gottes Befehl, wenn wir 
das Diesſeits artgemäß geſtalten. 


Gegenwart 


Volkswirtſchaft — Walöl im Weltmarkt — 
Erfahrungen mit ſynthetiſchem Kautſchuk bei 
der Deutſchen Reichsbahn. 


„Die wirtſchaftspolitiſche Parole.“ Folge 11, 
Juni 1939. 

28 000 Hektar volksdeutſchen Bodens müſſen 
in dieſem Jahre enteignet werden, ſo will es 
das polniſche Agrarreformgeſetz. Das iſt die 
Enteignungsbilanz ſeit 1926 bis 1939: 
110 000 Hektar enteignetem deutſchen Boden 
ſtehen nur 56000 Hektar polniſchen Grund— 
beſitzes gegenüber. 

„Die Wehrfront.“ Folge 11, Juni 1939. 
Die Junifolge der „Wehrfront“ enthält fol— 
glende intereſſante Beiträge: Italien in Nord— 
afrika — Um Spaniens Seegeltung — 
Wehrpolitiſche Überſicht — Neue Kriegs- 
flugzeuge des Auslandes. 


„Der Auslandsdeutſche.“ Folge 6, Juni 1939. 
Die Protektoratsregierung und die tſchechiſche 
nationale Volksgemeinſchaft haben den Ent— 
wurf einer Regierungsverordnung über die 
Einführung der allgemeinen Arbeitsdienſt— 
pflicht in Böhmen-Mähren vorbereitet. Die 
Einführung der Arbeitsdienſtpflicht ſoll ab— 
ſchnittsweiſe erfolgen. 


„Germanen⸗Erbe.“ Folge 6, Juni 1939. 


Zu den großartigen Denkmälern germaniſcher 
Leiſtungen im Oſten, die die national— 
ſozialiſtiſche Bewegung für die Zukunft zu 
erhalten wünſcht, gehört auch der Begräbnis— 
hain der Wikinger von Wiskiauten bei Cranz. 
Auch dieſes großartige Mahnmal germaniſcher 
Herrſchaft im Oſten ſoll vollſtändig aus— 
gegraben werden, und nach Wiederherſtellung 
der Hügel in ihrer urſprünglichen Geſtalt ſoll 
die Umgebung würdig geſtaltet werden. 


„Arbeitertum.“ Folge 6, 15. Juni 1939. 
Das Amt „Schönheit der Arbeit“ hat ein Güte— 
zeichen für vorbildliche Betriebseinrichtungen 
geſchaffen. Dieſes Gütezeichen wird den Fa— 
brikanten verliehen, deren Erzeugniſſe den be- 
rechtigten Anforderungen, die die DAF. zu 
ſtellen hat, genügen. 

„Volk und Reich.“ Heft 6, Juni 1939. 

Das Heft ſteht unter dem Hauptthema „Eng— 
land verrät Europa“ und bringt Bei— 
träge von Graf Ciano, dem italieniſchen 
Außenminiſter, Adolf Halfeld, Graf Toggen— 
burg, Rudolf Fiſcher, Rudolf Kircher, Gra— 
zian und Kurt Proeller. 


Ein neues Werk von Hans F. K. Günther: 


Das Bauerntum als bebens⸗ und Gemeinſchaſtoform 
Leſt Bücher! 
Dieſe Parole hallt immer wieder durch unſer Volk. Sie leuchtet uns 
auch allen ein — dennoch hat das Bücherleſen für den Hoheitsträger, 
Politiſchen Leiter, Führer oder Unterführer der Gliederungen und für 
den politiſchen Redner ſeine beſonderen Seiten: Es fehlt meiſtens an 
der Zeit dafür! — Wenn aber doch einmal ein Buch erſcheint, an dem 
man nicht vorbeikommt, das man eben leſen muß, dann nimmt man es 
fi ſpät am Abend nach der Arbeit oder tagsüber in irgendeiner Pauſe 
mal vor und lieſt ein paar Seiten. Es fehlt an der richtigen Muße 
zum Leſen ſelbſt bei den wichtigſten Werken und ſo geht ſchon bald der 
eigentliche Gedankengang verloren, die Zuſammenhänge ſind vergeſſen 
und das Buch bleibt unverſtanden oder wird gar überhaupt nicht zu 
Ende geleſen. Hier wird „Der Hoheitsträger“ in Zukunft helfen. Es 
wird beiſpielsweiſe bald jeder Politiſche Leiter an verantwortlicher 
Stelle das neue Werk von Günther: 

„Das Bauerntum als Lebens- und Gemeinſchaftsform“ 
in ſeiner Dienſtſtelle oder für ſich privat beſitzen, ſo wie er dort das 
Buch des Führers oder den „Mythus“ von Alfred Roſenberg hat. Er 
wird ſich im Zeichen der ſteigenden Sorge, die das Problem der Land— 
flucht uns heute bereitet, mit dieſem grundlegenden nationalſozialiſti— 
ſchen Werk über das deutſche Bauerntum auch unbedingt auseinander— 
ſetzen müſſen. Aber wann wird der einzelne Politiſche Leiter — noch 
dazu an verantwortlicher Stelle — Zeit finden, ein ſolches Werk von 
faſt 700 Seiten ſo erſchöpfend durchzuarbeiten, daß ihm die Zuſammenhänge und hier behandelten 
Fragen in aller Klarheit vor Augen ſtehen? — Aus dieſer Erkenntnis heraus nimmt der „Hoheits— 
träger“ das Buch von Günther zum Anlaß, um im Rahmen von etlichen aufeinanderfolgenden 
Nummern über die Grundgedanken dieſes Buches zu berichten und um zugleich zu den Punkten 
beſonders Stellung zu nehmen, die die Partei und den politiſchen Amtsträger in ſeiner Arbeit 
ganz beſonders angehen! Dieſe Berichte ſollen einmal ein Hinweis auf die Bedeutung des Buches 
ſein, die angeführten Zitate und angegebenen Seiten zahlen ſollen ein Anreiz ſein, dieſe Kapitel 
und Abſchnitte in dem Werke Günthers ſelbſt nachzuleſen, ſie ſollen aber auch von vornherein das 
richtige Verſtändnis für die angeſchnittenen Probleme ſchaffen, ſo daß auch ein abſchnittweiſes 
Durchleſen dieſes Buches über einen längeren Zeitraum eine erfolgreiche Arbeit bedeutet. 
I. Land und Stadt 
Es iſt eine heute nicht mehr beſtrittene Erkenntnis, daß alles Leben nicht von der Umwelt, ſondern 
von ſeinem Erbgut her beſtimmt wird. Der Umwelteinfluß geht aber doch ſoweit, als von ihm die 
volle oder nur geminderte Entfaltung des Erbgutes abhängig iſt. — Beiſpiel: Eine Pflanze blüht, 
und treibt Früchte bei beſtimmtem Klima und Boden. In anderem Klima oder anderem Boden 
treibt ſie keine Blüten mehr, ſie verkümmert, oder die Früchte reifen nicht heran, oder können in 
dem Boden nicht zum Keimen kommen und dergleichen mehr, die Pflanze ſelbſt oder zu mindeſtens 
dieſe Pflanzenart ſtirbt in dieſer Umwelt aus. — Auch das menſchliche Erbgut iſt auf eine be— 
ſtimmte Umwelt angepaßt. Blut und Boden, Erbgut und Umwelt, das ſind die Faktoren, in die 
die Geſtaltung der Volksſchickſale biologiſch eingeſpannt ſind. Unſer deutſches Volk entſtammt 
durchweg bäuerlichen Raſſen, von den verſchwindenden Spuren ſemitiſchen, aſiatiſchen alſo noma— 
diſchen, nichtbäuerlichen Einſchlages können wir abſehen. In die nordiſche Grundſubſtanz unſeres 
Volkes haben ſich im Ablauf ſeiner Geſchichte Subſtanzen der fäliſchen, oſtiſchen, dinariſchen, 
weſtiſchen und oſtbaltiſchen Raſſe eingefügt, alles das ſind Raſſen, die ſich im bäuerlichen Kampf 
mit der Umwelt Nord- und Mitteleuropas herausgebildet haben. Nach ungezähltem Generationen— 
wechſel verlaſſen nun mit einem Male die heutigen Sproſſen dieſer alten Bauerngeſchlechter ihre 
bäuerliche Umwelt und ziehen in die Stadt. Was für eine Umwelt harrt ihrer dort? 
Hans F. K. Günther, der es als erſter unternahm, die raſſiſchen Grundſubſtanzen des deutſchen 
Volkes zu unterſuchen, wendet ſich in ſeinem neueſten Werk nunmehr ebenfalls als erſter, der 
gründlichen Unterſuchung dieſer Frage zu. (Fortſetzung folgt) 
(Verlag Teubner, Leipzig-Berlin, 682 Seiten. 16. — RM. 


Zeitſchriften einen 
erreichen. Folgende 
genannt: 


rieſigen Perſonenkreis 


Londoner Poliziſten ſollen Jiddiſch lernen 
Auflageziffern ſeien 


Die Zunahme der jüdiſchen Emigranten hat 
in London ein ſolches Ausmaß angenommen, 


daß die Verkehrspoliziſten ihren Dienſt 255 5 an 5 
eigentlich nur noch , voll verſehen können, Abi er Juuftrierte 168 000 
wenn ſie das Jiddiſche beherrſchen. Dieſe Münchner Aluſtrierte Preſſe 650 000 
Feſtſtellung wurde von Sir Knox im Unter— Der Stern ! 750.000 


haus getroffen, als er anfragte, ob die Lon— 
doner Polizei nicht Sprachkurſe in Jiddiſch 
nehmen könne. 

„Mitteilungen über die Judenfrage“, heraus— 
gegeben vom Inſtitut zum Studium der 
Judenfrage, Folge 18/19, 1939. 


„Volk und Raſſe“, Folge 6, Juni 1939, 
J. F. Lehmanns Verlag, München, Preis 


Berliner Illuſtrirte Zeitung 1 400 000 
insgeſamt: 3 153 000 
In der Schriftenreihe der Hochſchule für 
Politik erſchienen: 
Krenzlin: „Das N SKK.“ 
D' Alquen: „Geſchichte und Aufgabe der 
SS.“ 
Berlin. 


Verlag Junker & Dünnhaupt, 


70 Rpf. 

Man möchte faſt glauben, daß für manche 
„Illuſtrierte“ das weſentliche der Frau die 
Beine ſind. Überhaupt verſtehen ſich einige 
von ihnen, auch an ſich harmloſe Situationen 
ſo feſtzuhalten, daß ſie nun erſt recht bedenk— 
lich werden. Die ganze Haltung iſt von höch— 
ſter Bedeutung für die Erb- und Raſſen— 
pflege, weil die in Betracht kommenden 


Preis —,SO RM. 

Die beiden Verfaſſer haben als Vertreter 
ihrer Kampfformationen ſich zur Aufgabe ge— 
ſtellt, in einem kurzen, anſchaulichen Bericht 
eine Darſtellung der geſchichtlichen Entwick— 
lung ihrer Formation zu geben. 

„Der Aufbau.“ Heft 9, 1939. Verlag 
der Deutſchen Arbeitsfront, Berlin. Preis 
10 Rp. 


Werkſtoffingenieure. Die erſte techniſche 
höhere Lehranſtalt in Deutſchland, die das 
Recht erhält, ihren Abſolventen nach beſtan— 
dener Abſchlußprüfung den neugeſchaffenen 
Titel eines Werkſtoffingenieurs zu verleihen, 
wurde am 18. März in Halle eröffnet. Nach 
6 Semeftern werden die Studenten ſoweit 
geſchult ſein, daß ſie die Werkſtoffe in ihrem 
Aufbau und ihrer techniſchen Verwendung 
beherrſchen und an der richtigen Stelle ein— 
ſetzen lernen. 


„Deutſche Größen.“ Denkmale der Deut— 
ſchen. Herausgegeben von Robert Schnei— 
der. Franckh'ſche Verlagshandlung Stutt— 
gart. 

Die Schrift iſt in 12.— 14. Auflage erſchie⸗ 
nen. Dieſes Buch bietet in einer vorzüglichen 
Auswahl deutſcher Lebenszeugniſſe aus Sage, 
Mythos, Dichtung ein Bild des Schickſals— 
weges unſeres Volkes von der Vorzeit bis 
zur Gegenwart. Art und Größe deutſchen 
Weſens ſpiegeln ſich in dieſem Werke. 


Louis Ferdinand Céline: 
„Die Judenverſchwörung in Frankreich.“ 
Verlag Zwinger, Dresden. Deutſche Aus— 
gabe von W. F. Könitzer und A. S. Pfann- 
ſtiel. Preis 550 RM. und 4,80 RM. 
Die Schrift iſt die Überſetzung eines fran— 
zöſiſchen Werkes, das bereits in Frankreich 
75 Auflagen erlebt hat. Der Verfaſſer war 
Werd und iſt Arzt in einer Pariſer 
orſtadt; er kennt die Hintergründe der 
Politik und damit den Juden, wozu nicht 
zuletzt eine Reiſe in die Sowjet-Union bei- 
getragen hat. So begrüßen wir in dieſem 
Werke einen wertvollen Beitrag zur radi— 
kalen Bekämpfung des Judentums. 


William Voß und 
Cecil Gerahty: 
„Die ſpaniſche Arena“ 
Rowohl-Verlag, 
Stuttgart und Berlin. 
465 Seiten, broſchiert 
6,— RM., Leinen 
8,50 RM. 
Nachſtehend eine Text— 
probe, die die Geheim— 
arbeit der Großorient⸗ 
loge im Nachkriegs⸗ 
ſpanien kennzeichnet: 
„Zur Rekrutierung der 
Führer werden Ge— 
heimbünde gebildet oder 
verwertet, und andere 
Verbände beſonders 
volkstümlicher Natur 
werden zur Schaffung 
des großen Heeres der 
Mitarbeiter benutzt. Es 
iſt ſonderbar, daß in 
dieſer geprieſenen ‚fort- 
ſchrittlichen“ Ziviliſation von heute fo viele 
ſtolz darauf ſind, einem Geheimbund anzu— 
gehören. So wird die kommuniſtiſche „Zelle“ 
geboren. Als Caballero unter dem blendenden 
Vorwand der Verteidigung der Republik 
widerrechtlich die derzeitigen Bürgermeiſter 
durch „Genoſſen“ erſetzte, rühmte er ſich, daß er 
„viele zehntauſend Kommuniſtenzellen in ganz 
Spanien geſchaffen“ habe. 

Außerhalb Großbritanniens iſt die Korrup— 
tion der Freimaurer ſchon vor längerer Zeit 
bewirkt worden. Die Großorientloge, das 
Werkzeug der Sowjets und gewiſſer mäch— 
tiger jüdiſcher Gruppen, die es auf die Welt— 
herrſchaft abgeſehen haben, iſt die Exekutiv— 
zentrale, die jene revolutionären Befehle aus— 
gibt, denen geiſtloſe Jünger in ganz Europa 
blindlings gehorchen. Spanien war für 
die erſte Phaſe der Sowjetrevolution, die 
Gründung der Republik, durch das Ein— 
fangen“ der Generale durch die Freimaurerei 
reif gemacht worden. Im März 1925 ſagte 
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der Abgeordnete Cano Lopez unter Eid in 
den Cortes aus, daß ſeit 1925 die Frei— 
maurerei die meiſten hohen Offiziere der 
Armee unter dem Begriff einer Militäri— 
ſchen Brüderſchaft“ zuſammengefaßt haben. 
Zu den Mitgliedern gehörten .. . Cabanellas, 
Sanjurjo, Goded, Mola les iſt ſehr zweifel— 
haft, ob General Mola tatſächlich auch in 
dieſe Liſte gehörte, wenngleich die Behaup— 
tung nirgends beſtritten wird), Lopez Ochoa, 
Queipo de Llano und andere, lauter aner- 
kannte Republikaner. Von dreiundzwanzig 
Diviſionsgeneralen waren einundzwanzig 
Freimaurer und ebenſo viele Brigadiere des— 
gleichen. Sie hatten den Eid des ſpaniſchen 
Großorients abgelegt: „Ich ſchwöre dem Ober— 
haupt des Rates der Dreiunddreißig unbe— 
grenzten Gehorſam . . . Ich ſchwöre, keinen 
Sterblichen als höher anzuerkennen“ — ſo— 
wohl im Jahre 1929, bei der Abſchaffung 
der Diktatur Primo de Riveras, als im 
Jahre 1931, bei der Abſchaffung der Mon— 
archie, gaben die Freimaurer ihre Befehle, 
und die Generale gehorchten.“ 


„Donauraum — 
Völkerſchickſal“ 


Verlag: Felix Mei- 
ner, Leipzig. 

Walter Hoffmanns 
Buch ſtellt eine wert— 
volle Bereicherung 
des Schrifttums über 
den europäiſchen 
Südoſten dar. 

Auf knappem Raum 
iſt eine klare, wohl- 
gegliederte Überſicht 
über die politiſche, 


| 


um DHE. 
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kulturelle Entwick- 
lung der Donau— 
ſtaaten von der älte⸗ 
ſten Vergangenheit 
bis in die allerjüngſte 
Gegenwart gegeben. 
Dabei iſt das Buch alles andere als eine 
ſogenannte wiſſenſchaftlich-„objektive“ Auf— 
zählung von Daten und Vorgängen; es ift 
vielmehr eine aus perſönlichen Erlebniſſen 
geſchöpfte und trotzdem methodiſche Darſtel— 
lung, der eine beſtimmte geiſtige und poli- 
tiſche Einſtellung zugrunde liegt. Dieſe Ein— 
ſtellung des Verfaſſers drückt ſich aus in der 
Überzeugung von der Einheit des geſamten 
Donauraums in geographiſcher, wirtſchaft— 
licher und politiſcher Beziehung. Wie die 
Donau das einigende Band zwiſchen den 
Völkern darſtellt, die an ihren Ufern woh— 
nen, ſo werden auch die vielfach gleichlaufen— 
den geſchichtlichen Schickſale der Donauſtaaten 
und die Ahnlichkeit ihrer wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Struktur mehr und mehr das Ge— 
fühl unlösbarer Zuſammengehörigkeit feſtigen. 
Deutſchland, früher als Donauſtaat viel zu 
wenig beachtet, iſt heute der größte und 
wichtigfte; ihm kommt nach Hoffmanns Dar- 
ſtellung die hervorragende Bedeutung zu, 
Vermittler zwiſchen den Völkern des Süd— 
oſtens zu ſein, und zwar beſonders auf kul— 
turellem und wirtſchaftlichem Gebiet. 

Der Verfaſſer hebt hervor, daß Deutſchland 
ſchon ſeit Jahrhunderten geiſtig befruchtend 
und anregend auf die jungen Völker des 
Donauraums wirkte und heute als vorwiegend 
induſtrielle Wirtſchaftsmacht die notwendige 
Ergänzung zu den Agrar- und Rohſtofflän— 
dern dieſes Raumes bildet. Daher mußten 


He Toa 


wirtſchaftliche und“ 


auch, wie die Beiſpiele aus der jüngſten Ver— 
gangenheit lehren, die Verſuche anderer 
Mächte, die natürliche Verbundenheit Groß— 
deutſchlands mit den übrigen Donauſtaaten 
durch ſogenannte „Donaupläne“ zu zerreißen, 
ſtändig fehlgeſchlagen. Andererſeits weiſt der 
Verfaſſer nach, daß das Deutſche Reich im 
Donauraum kein anderes Ziel verfolge, als 
eine Gemeinſchaft von freien und in ihren 
Lebensrechten geſicherten Völkern zu fördern. 
Unter dieſem Geſichtspunkt bedeuten Aufbau 
und Sicherung des Lebens aller dieſer Na— 
tionen die notwendige Vorausſetzung für die 
Erfüllung der Miſſion des Donauraumes 
wie in der Vergangenheit ſo auch im 
20. Jahrhundert, als Bollwerk Europas im 
Südoſten. 

Was das Buch noch über den üblichen Rah— 
men einer Publikation hinaushebt, iſt die 
überſichtliche, vielfach gegliederte Darſtellung. 
Es iſt deshalb auch für Schulungszwecke. 
ſehr geeignet. Dr. Feiſt. 


Prof. Fritz Berber 

„Prinzipien der britiſchen Außenpolitik“ 
Junker & Dünnhaupt Verlag. Berlin 1939. 
Preis kart. 1, — RM. 

„England hat keine ewigen Freundſchaften und 
ewigen Feindſchaften, nur ewige Intereſſen!“ 
Dieſer Satz Palmerſtons iſt für Englands 
Außenpolitik ganz und gar charakteriſtiſch. — 
„Weil Inſtinkt und Führung gleicherweiſe 
uns lehren, daß die menſchliche Natur nicht 
logiſch iſt, daß es unklug iſt, politiſche Inſtitu— 
tionen wie logiſche Inſtrumente zu behandeln, 
und weil der Weg friedlicher Entwicklung und 
wahrer Reform nur gefunden wird, wenn man 
weiſe darauf verzichtet, Folgerungen zu ihrem 
logiſchen Ende zu führen.“ Dieſe Antwort 
gibt Auſten Chamberlain auf die Frage, war— 
um die engliſche Außenpolitik ſolch eine 
dauernd gleitende Wandelbarkeit beſäße. — 
In dieſer quellenkundigen und anſchaulichen 
Weiſe verſteht es der Verfaſſer, auf dem 
kurzen Raum von 32 Seiten das Weſen der 
britiſchen Außenpolitik in einer Weiſe zu er- 
läutern, wie es noch niemandem zuvor ge— 
lungen iſt. Das Heft iſt ſehr zu empfehlen. 


Karl Götz: 

= all G0TZ „Brüder über dem 
2 1 Meere.“ 
Bräter 
über Brüdtt Verlag Engelhorns 
— Nachf. Stuttgart 

1 5 1938. 255 S. Geb. 

f 5,80 RM. 


Der Verfaſſer, Pg. 
Karl Götz, hat auf 
Grund ſeiner per— 
ſönlichen Eindrücke 
auf Fahrten, Reiſen 
und Wanderungen 
bei den entfernteſten 
Deutſchen in Nord-, 
Mittel-. und in 
Südamerika dieſes 
packende Buch geſchrieben. Es iſt ein deut— 
ſches Schickſalsbuch; denn dieſe Schickſale, 
von denen wir hier vielleicht zum erſten 
Male hören, dieſe ungeheuren Wanderwege 
der Deutſchen, die wir hier zu überſchauen 
lernen, dieſer Mut und dieſe Kraft und zähe 
Verbiſſenheit und das oft ſo ſchwere Schick— 
ſal tut uns not, zu wiſſen. Deutſchland darf 
und will heute auch nicht eines ſeiner Kinder 
in der weiten Welt vergeſſen, mögen ſie ſein, 
wo immer ſie wollen. 


| 
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Walther Pahl: 
„Das politiſche Ant⸗ 
litz der Erde“ 
Wilhelm Goldmann 
Verlag, Leipzig, 
Leinen 6,80 RM. 
Das Werk Pahls 
gibt einen hervor— 
ragenden Einblick in 
die gegenwärtigen 
Fragen des Weltge— 
N . ſchehens. Die zahl— 
Itpohische At reichen klar überſicht— 
har lichen Kartenſkizzen 

in Verbindung mit 
einem kurzen treffen— 
den Text, zeigen in 

leichtverſtändlicher 
Form die verſchieden— 
artigen Kräfte auf, die das politiſche Geſicht 
der Erde beſtimmen. Für die politiſche 
Schulung iſt dieſes Werk ein geeignetes 
Hilfsmittel. 


9 Dieser wie 


Liederbuch der NSDAP. 


Im Zentral-Verlag der NESDAP., Franz 
Eher Nachf., München, iſt das „Liederbuch 
der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiter— 
partei“ in 48. neubearbeiteter Auflage er— 
ſchienen. Die Geſamtauflage unſeres Lieder— 
buches beträgt damit 1950 000, 


Herausgegeben iſt es vom Kulturamt der 
Reichspropagandaleitung in Zuſammenarbeit 
mit den Gliederungen der Bewegung. Der 
Preis iſt 50 Rpf. 


Hannes Kremer: 
„Legenden der Bos⸗ 
heit“ - 
Verlag Franz Eher 
Nachfolger, G. mib. H., 
München, 4,20 RM. 
LEGENDEN Mit herzerfriſchender 
ben nose! Deutlichkeit zeichnet 
5 f Kremer in ſeinen Le⸗ 
„ genden das Weſen des 
b Pazifiſten, des Feig⸗ 
lings, des religiöſen 
Schwärmers, des 
Pfaffen uſw. Ihnen 
ſtellt er den kühnen und 
hochgemuten Menſchen 
gegenüber. Für den 
Hoheitsträger ſind dieſe 
Legenden beſonders zu empfehlen. Es werden 
alle die Typen dargeſtellt, mit denen er ſich 
vor allem herumzuſchlagen hat. 


„„ 


„Freiwillig dienen“ 


Im Verlag Limpert, Berlin, erſcheint dem— 
nächſt, von Generalmajor z. V. von Unruh 
herausgegeben, das Buch „Freiwillig dienen“. 
232 Seiten. Preis 2,40 RM. 

Das Buch enthält eine ſorgfältige Zuſammen— 
ſtellung der Aufgabengebiete der einzelnen 
Waffengattungen. Es zeigt dem jungen wehr— 
fähigen Deutſchen den Weg, freiwillig in das 
Heer einzutreten, und zeigt weiter die einzelnen 
Aufſtiegsmöglichkeiten in den verſchiedenen 
Waffengattungen. Es enthält alle nötigen 
Form⸗ und Merkblätter. — Der Reichs— 
jugendführer Baldur von Schirach ſchreibt in 
ſeinem Vorwort: „Ihr dient nicht in der 
Wehrmacht, weil ihr müßt, ſondern weil ihr 
dürft.“ — Be — 


Der „Hoheitsträger“ iſt als dienſtliches Informationsorgan des Reichsorganiſationsleiters der NS D A P. vom Empfänger und Leſer nur vertrau lich 
für den Dienſt in der Bewegung zu verwenden. Jede andere Verwendung ſowie die abſichtliche oder fahrläſſige Preisgabe des Inhaltes an andere Perſonen wird 
diſziplinariſch und ſtrafrechtlich verfolgt. — Aktive Hoheitsträger und Politiſche Leiter werden als Mitarbeiter bevorzugt. Herausgeber: Der Reichsorgani⸗ 
ſationsleiter der NSDAP., Reichs leiter Dr. R. Ley. — Verkün dungsblatt für das Hauptſtabsamt, das Hauptorganiſationsamt, das Hauptperſonalamt 
und das Hauptſchulungsamt der NSDAP. Hauptſchriftleiter: F. H. Woweries, M. d. R., Reichsamtsleiter der N S D A P., Hauptſchulungsamt, 
Amt für Schulungsbriefe, München 33, Barerſtr. 15/III, Fernruf: 59 76 21, Nebenſtelle 395 und 334. Eilige und vertrauliche Poſtſendungen für den „Hoheitsträger“ 


an den Hauptſchriftleiter, München 2, BS. Schließfach 259. 


Verteilungsplan 
für die Gaue, Kreiſe und Ortsgruppen 


Der „Hoheitsträger“, deffen Inhalt vertraulich 
zu behandeln iſt, dient nur der Anterrichtung der 
zuftändigen Führer. Er darf an andere Perſonen 
nicht ausgeliehen werden. Gemäß Anordnung des 
Reichsorganifationsleiters erhalten ihn in den 
Gauen, Kreifen und Ortsgruppen die nachſtehend 
aufgeführten Hoheitsträger und Politiſchen Leiter: 


Gauleiter, 
Stellv. Gauleiter, 
Hauptamtliche Gauamtsleiter, 
Gaubeauftragte für Schulungsbriefe, 
Leiter der Gauſchulungsburgen, 
Kreisleiter, 
Kreisperſonalamtsleiter, 
Kreisorganiſationsleiter, 
Kreisſchulungsleiter, 
Kreisgeſchäftsführer, 
Kreiskaſſenleiter, 
Kreispropagandaleiter, 
Kreispreſſeamtsleiter, 
Kreisrichter der Sd Ap., 
Kreisobmänner der DAS., 
Ortsgruppenleiter. 

Außerdem: 
Kommandanten, Stammführer und Junker 
der Ördensburgen, 
die Reichs», Stoßtrupp=- und Gauredner 
der NSd Ap., 
die Obergruppenführer und Gruppenführer 
der S., SS., des NKSRKR., NS K., 
die Obergebietsführer und Gebietsführer 
der )., 
die Arbeitsgauführer des Rd., 
die Amtsleiter der Reichsſtudentenführung, 
die Gauſtudentenkührer. 


Folge 7, 3. Jahrg., Juli 1939 
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Dieſes Heft ift vom Empfänger unter Verſchluß aufzubewahren. 
Sammelmappen werden ſpäter nachgeliefert. Verſtöße gegen die 
Vertraulichhaltung des „HT.“ ſowie der Verluſt einzelner Stücke 
werden in den Perſonalakten des fahrläffigen Politiſchen Leiters 
vermerkt, Amt für Schulungsbriefe 


Der bisher bis zu 5000 Jahren zurückzuverfolgende Weg des Hakenkreuzes führt mit den nordiſchen 
und indogermaniſchen Wanderungen bis weit über Perſien hinaus. Im heutigen Indien erfährt es 
feine weitgehende Verbreitung um 500 vor der Zeitrechnung 


Einen beſonders ſchönen Fund aus der Zeit um 500 vor der Zeitrechnung zeigt unſere Abbildung 


